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EINLEITUNG V

1. Zur Vorgeschichte der Vereinigung 
der Freunde der Christlichen Welt

Als Martin Rade, der Herausgeber der Christ­
lichen Welt, 1909 im ersten Band des von ihm 
ursprünglich angeregten Lexikon "Die Religion in 
Geschichte und Gegenwart" den Artikel "Christ­
liche Welt und Freunde der Christlichen Welt" 
verfaßte, zeichnete er von dem Entstehen der Ver­
einigung der Freunde der Christlichen Welt ein 
überaus nüchternes und zurückhaltendes Bild.

"Freunde der christlichen Welt hatten sich seit Bestehen des 
Blattes hier und dort in kleinerem Kreise gesammelt, ins­
besondere auch hatten bei Gelegenheit der großen kirch­
lichen Feste und Kongresse solche Zusammenkünfte 
stattgefunden. 1892 führte der Apostolikumsstreit, der über 
den Fall Schrempf und Harnacks Votum dazu [...] aus­
brach, Mitarbeiter und Gönner der C.W. zu einer Beratung, 
am 4. und 5. Oktober; ihr Ergebnis war die 'Eisenacher 
Erklärung'. Seitdem fand in jedem Jahr ein solcher Haupt­
konvent der Freunde statt, seit Herbst 1896 jedermann 
zugänglich; doch mit Ausschluß der Presse; gewöhnlich in 
Eisenach...Einen Seitenzweig trieb die Eisenacher Tagung 
in der jährlichen Zusammenkunft von Freunden der C.W. 
in Süddeutschland und der Schweiz', die seit dem 6. Juni 
1900 [...] in Baden Württemberg, Hessen, Elsaß und der 
Schweiz stattgefunden hat"1

Diese Sätze lassen kaum vermuten, welche öf­
fentliche Erregung der sog. Apostolikumsstreit, 
der sich an die Dienstentlassung des württember- 
gischen Pfarrers Christoph Schrempf anschloß, 
ausgelöst hatte, und in welchem Maße die 
"Christliche Welt" (ChW) in die folgenden 
kirchenpolitischen Auseinandersetzungen ver­
wickelt wurde. Schrempf hatte sich geweigert, 
das Apostolische Glaubensbekenntnis bei einem 
Taufgottesdienst in seiner Gemeinde in Leuzen- 
dorf zu verwenden. Er war darauf am 3.7.1892 
des Amtes enthoben worden. Adolf Hamack, der 
als Lehrer der Gründer der ChW, Wilhelm 
Bomemann, Paul Drews, Friedrich Loofs und 
Martin Rade, seit der Gründung der Zeitschrift als 
" Evangelisch-Lutherisches Gemeindeblatt" dem 
Blatt als Ratgeber und Autor zur Seite stand, hatte 
zu den durch den "Fall Schrempf' aufgeworfenen 
Fragen in einer Vorlesung Stellung genommen, 
die in der ChW abgedruckt worden war. Diese 
Stellungnahme war durch die Anfrage von Har­
nacks Berliner Studenten veranlaßt, ob sie vom 
Evangelischen Oberkirchenrat die Abschaffung 
oder Ersetzung des Apostolikums im Ordina­
tionsgelübde und im allgemeinen liturgischen Ge­
brauch fordern sollten. Hamack antwortete darauf 
mit dem warnenden Grundsatz "In den Kirchen 

1 M. Rade, Art. Christliche Welt und Freunde der Christ­
lichen Welt, in: RGG1 Bd.I, Sp.1703-1707, hier: 8p. 
1706s.

darf man - in noch höherem Maße als im Staats­
leben - nur negieren, indem man baut"2 und mit 
einer vorsichtigen historisch-kritischen Erörte­
rung der Frage der Gültigkeit des Apostolikums. 
Hier vertrat er die These, daß die Bekenntnis­
aussagen "nicht als nackte Tatsachen, sondern um 
der unsichtbaren Beziehungen und Werte willen, 
die der Glaube wahmimmt, Sätze des Glaubens­
bekenntnisses sind". Eine Einschränkung nahm 
Hamack nur für die Wendung "geboren von der 
Jungfrau Maria" vor, "denn hier wird als Tat­
sache behauptet, was vielen gläubigen Christen 
unglaublich ist"3. Dieser Nebensatz löste einen 
Sturm von Entgegnungen aus, von der aka­
demischen Polemik4 bis hin zur Forderung der 
Entlassung Harnacks aus seiner Berliner Pro­
fessur. Nachdem Harnacks Berufung nach Berlin 
1888 nach dem einstimmigen Votum der Fakultät 
vom EOK abgelehnt worden war, und erst vom 
preußischen Gesamtministerium unter Bismarcks 
Vorsitz bestätigt werden mußte, erblickten seine 
Gegner in der konservativen und konfessionell­
lutherischen Presse in seiner Stellungnahme nun 
die Gelegenheit, den "Fall Schrempf" in einen 
"Fall Hamack" umzumünzen. Die ChW, die sich 
schon seit ihrer Gründung von den Kirchenzei­
tungen der Kirchenparteien und ihren kirchen­
politischen Bestrebungen zu unterscheiden ver­
suchte, wurde nun an vorderster Front in die kir­
chenpolitische Auseinandersetzung verwickelt 
und sah sich wie Hamack mit dem Vorwurf des 
Unglaubens konfrontiert. Diese Anklage wurde 
vor allem von der Evangelisch-Lutherischen Kon­
ferenz vorgebracht, die gegen Harnacks Stel­
lungnahme eine Erklärung verfaßte, in der zur 
Frage der Jungfrauengeburt formuliert wurde: 
"Daß der Sohn Gottes empfangen ist von dem 
Geiste, geboren von der Jungfrau Maria, das ist 
das Fundament des Christentums, es ist der Eck­
stein, an dem alle Weisheit dieser Welt zu­
schanden wird."

2 ChW 6 (1892), 8p. 769.
3 Ebd.
4 Vgl. H. Cremer, Zum Kampf um das Apostolikum. 
Eine Streitschrift wider D. Hamack, Berlin 1892; A. Har- 
nack, Antwort auf die Streitschrift D. Cremers: "Zum 
Kampf um das Apostolikum", Leipzig (HChW 3); auch in 
ders., Reden und Aufsätze, Bd. L, 2. Ausl. Gießen 1906, 
S.265-298; ders., Das Apostolische Glaubensbekenntnis. 
Ein geschichtlicher Bericht nebst einem Nachwort, Berlin 
1892; auch in: Reden und Aufsätze I, 8. 219-264; W. 
Herrmann, Worum handelt es sich bei dem Streit um das 
Apostolikum? Mit besonderer Rücksicht auf D. Cremers 
Streitschrift, Leipzig 1893 (HChW 4); ders., Ergebnisse 
des Streites um das Apostolikum, ZThK 4 (1894), S.251- 
305. Vgl. auch Teil E in: W.Härle/H.Leipold (Hg.), 
Lehrfreiheit und Lehrbeanstandung. Bd.I: Theologische 
Texte, Gütersloh 1985, S.84-114.



VI

Das Bemühen Rades als Herausgeber war es in 
dieser Situation zunächst, den Standpunkt seiner 
Zeitschrift zu klären und damit erneut 
Möglichkeiten der Verständigung mit den theolo­
gischen Gegnern zu eröffnen. Aus diesem 
Grunde wurde die Versammlung von Freunden 
und Mitarbeitern des Blattes in Eisenach ein­
berufen, auf der die "Eisenacher Erklärung" ver­
abschiedet wurde, auf die Rade in seinem Lexi­
konartikel verweist und die die formale Grund­
lage der Gemeinsamkeit der Freunde der ChW im 
Apostolikumsstreit bezeichnet.

"1. Wir denken nicht daran, der evangelischen Kirche das 
sogenannte apostolische Glaubensbekenntnis nehmen zu 
wollen; aber wir bestreiten, daß die Geltung dieses Sym­
bols in der Kirche und sein kirchlicher Gebrauch Geistliche 
oder Laien in juridischer Weise zur Anerkennung aller sei­
ner Sätze verpflichte. Ein evangelischer Christ ist jeder, der 
im Leben und Sterben sein Vertrauen allein auf seinen 
Herrn Jesum Christum setzt; wir wünschen, daß anstatt 
unevangelischen Pochens auf einzelne Lehrsätze dieser un­
zweifelhafte Gedanke evangelischen Christentums offen als 
solcher anerkannt werde.
2. Dieser rechte evangelische Glaube selbst schließt das 
Recht und die Pflicht ein, die Arbeit gewissenhafter und 
wahrhaftiger Wissenschaft auch in der Kirche gegenüber 
den Überlieferungen der kirchlichen Vergangenheit geltend 
zu machen."5

Diesen beiden Grundsätzen ist ein dritter Grund­
satz beigefügt, der die Behauptung, daß der Be­
kenntnissatz von der Jungfrauengeburt das Fun­
dament des Christentums ist als "Verkehrung des 
Glaubens" und als "Verwirrung der Gewissen" 
kritisiert.

In späteren Jahrgängen des Mitteilungsblatts 
"An die Freunde" ergriff Rade als der Heraus­
geber des öfteren die Gelegenheit, Materialien aus 
der Geschichte der ChW und der Vereinigung der 
Freunde der ChW zu publizieren. So bietet Nr. 
82 vom 15. März 1926 den Abdruck des von 
Erich Foerster und Paul Göhre erstellten Proto­
kolls der Verhandlungen von Eisenach, die zu der 
Erklärung führten. Dabei wird deutlich, daß auch 
im Kreis der Eingeladenen die Notwendigkeit ei­
ner gemeinsamen Aktion durchaus umstritten 
war. Julius Kaftan und Theodor Häring, die bei­
de an den Verhandlungen teilnahmen, unter­
schrieben aus Gewissensbedenken nicht. Die spä­
ter verabschiedete Fassung der Eisenacher Erklä­
rung geht auf einen Entwurf des Systematikers 
Hermann Schultz aus Göttingen zurück, in der 
der zweite Punkt schon in der endgültigen Fas­
sung formuliert ist. Punkt 1 und 3 erhielten ihre 
verabschiedete Fassung erst nach eingehender, 
engagiert geführter Debatte.6 * * *

5 ChW 6 (1892) Sp.949/50.
6 Der Text des Protokolls ist unter dem Titel "Eisenach 
1892. Erste Zusammenkunft der Freunde - Eisenacher Er­
klärung" in AdF Nr.82 (15.3.1926) Sp.925-932

Die ersten beiden Sätze der Eisenacher Erklä­
rung bezeichnen die beiden Punkte, die durch alle 
Jahre ihrer Geschichte die Basis der Gemein­
schaft der Freunde der ChW boten: die Ablehn­
ung einer rechtlichen Reglementierung des Glau­
bens, wodurch - wie Rade es im Titel seiner 
Schrift von 1900 formulierte - reine Lehre als 
"eine Forderung des Glaubens und nicht des 
Rechts" verstanden wird;7 dazu zweitens das Ver­
ständnis kritischer Wissenschaft als eines Im- 
plikats des christlichen Glaubens, sowohl als dem 
Glauben verliehenes Recht als auch als dem Glau­
ben auf gegebene Pflicht. Unter den 25 Unter­
zeichnern der Erklärung, sechzehn Theologie­
professoren und neun Geistlichen, finden sich 
u.a. die Namen von Achelis, Baumgarten, Gott­
schick, Kaftan, Guthe, Herrmann und Katten- 
busch, die anzeigen, welche Basis diese Grund­
sätze in der akademischen Theologie der Zeit be­
saßen.

Rade hatte gehofft, daß durch diese Erklärung 
die Positition der ChW zufriedenstellend be­
schrieben sei und sich daduch eine Basis zur Ver­
ständigung zwischen den im Konflikt befind­
lichen Parteien ergeben könnte. Als sich diese 
Hoffnung nicht erfüllte, gründete er in Absprache 
mit den bei dem Eisenacher Treffen zusam­
mengekommenen Freunden der ChW die Publi­
kationsreihe "Hefte zur Christlichen Welt" und er­
öffnete die Reihe selbst mit der Schrift "Der re­
chte evangelische Glaube. Ein Wort zum jüngsten 
Apostolikumsstreit".8 Im Vorwort zu dieser 
Schrift schreibt Rade zur Situation der ChW:

"Dieses Blatt ist unversehens in die Mitte des wogenden 
Kampfes geraten. Von den einen geliebt, von den anderen 
gehaßt und verabscheut, steht es in Gefahr, aus den Bahnen 
still aufbauender Tätigkeit, die es sich immer vorgezeich­
net sah, hinausgedrängt zu werden. Aber die Gefahr kennen 
und sie vermeiden, wird hier eines sein."9

Die Aufgabe der neuen Publikationsreihe soll 
darum wesentlich die Entlastung der ChW sein, 
damit sie nicht zum "Schauplatz theologischen 
und kirchenpolitischen Haders" wird.

abgedruckt. Rade bietet zusätzlich eine Reihe von
Kommentaren, wo seine Erinnerung vom Wortlaut des
Protokolls abweicht.
7 Vgl. M. Rade, Reine Lehre. Eine Forderung des 
Glaubens und nicht des Rechts (HChW 42), Tübingen 
1900, jetzt in: Chr. Schwöbei (Hg.), Martin Rade. 
Ausgewählte Schriften. Bd.3: Recht und Glaube, S.62-97.
8 Leipzig 1892, jetzt in: Martin Rade. Ausgewählte 
Schriften. Bd.3 S. 39-61. Zum Stellenwert dieser 
Diskussionen in Rades theologischer Entwicklung vgl. 
meine Arbeit: Martin Rade. Das Verhältnis von 
Geschichte, Religion und Moral als Grundproblem seiner 
Theologie, Gütersloh 1980, S.56-67 und S.138-145.
9 A.a.O. S.39.



"Was wir zur Entwirrung des Streites, zur Auflösung von 
Mißverständnissen, aber auch zur Auseinandersetzung der 
wirklich vorhandenen Unterschiede und Gegensätze tun 
können, wollen wir der evangelischen Gemeinde nicht 
schuldig bleiben. Friedfertigen Sinnes, aber ohne falsche 
Rücksichten, in dem Bewußtsein, daß es sich hier um gött­
liche Wahrheit und um das Heil der Seelen handelt, die 
Jesus Christus erlöst hat. Will man uns in gleichem 
Geiste antworten, so werden wir uns gern belehren lassen. 
Wir sind nicht unfehlbar; aber man schelte uns nicht, son­
dern überzeuge uns."10 11

Dem Zweck der theologischen Klärung der den 
kirchenpolitischen Tagesfragen Zugrundeliegen­
den Probleme und damit der Aufgabe, "aufrichtig 
und christlich zu regeln, was jetzt nun tatsächlich, 
aber per nefas besteht: die Berechtigung der 
modernen Theologen in der Kirche"n, dienten 
auch die von da an jährlich stattfindenden 
Zusammenkünfte der Freunde der Christlichen 
Welt. Damit wurde der Versuch unternommen, 
den zweiten Grundsatz der Eisenacher Erklärung, 
"die Arbeit gewissenhafter und wahrhaftiger Wis­
senschaft in der Kirche gegenüber den Über­
lieferungen der kirchlichen Vergangenheit geltend 
zu machen" in die Praxis umzusetzen. Die Liste 
der Vortragsthemen, die Rade in Nr. 6 von "An 
die Freunde" (AdF) abdruckt, gibt eine Übersicht 
über die theologische Relevanz der dort verhan­
delten Themen und die Bedeutung der Vor­
tragenden. So sprachen 1893 Wilhelm Bousset 
über das Thema "Der geschichtliche Christus", 
Emst Troeltsch 1895 "Uber den Begriff der Of­
fenbarung", Adolf Hamack 1896 über "Die ge­
genwärtige Lage des Protestantismus", 1901 
Hermann Gunkel "Zum religionsgeschichtlichen 
Verständnis des Neuen Testaments". Bei den 
Freunden der Christlichen Welt in Süddeutsch­
land und in der Schweiz, die seit 1900 zusam­
menkamen, hielt Troeltsch bei der Jahresver­
sammlung in Mühlacker 1903 seinen epoche­
machenden Vortrag "Die Absolutheit des Chris­
tentums und die Religionsgeschichte".12

Wie aus dieser Themenauswahl schon ersicht­
lich wird, war die Vermittlung zwischen den Ver­
tretern der neu aufkommenden religionsgeschicht­
lichen Schule und den Theologen aus Rades Ge­
neration, die wesentlich von Albrecht Ritschi ge­
prägt waren, eines der Hauptanliegen der Zusam­
menkünfte. Dieser Versuch der Verständigung 
zwischen den "Alten" und den "Jungen" gelang 
nicht immer. Die Distanzierung von Friedrich 
Loofs, einem der Mitgründer der ChW, von der 

10 A.a.O. S.39f.
11 So Rade in seinem Artikel "Die Amtsentsetzung des 
Pfarrers Schrempf, ChW 6 (1892) Sp. 759-769, hier: Sp. 
765.
12 Vgl. die vollständige Liste "Die Jahresversammlungen 
der Freunde der Christlichen Welt 1892-1904", AdF Nr. 6 
(28.9.1904) Sp.41.

Zeitschrift war wesentlich in seiner Kritik der reli­
gionsgeschichtlichen Schule begründet. Jedoch 
blieb das ein Einzelfall, und Rade konnte in dem 
zitierten Artikel in der RGG nicht ohne einen 
gewissen Stolz schreiben:

"Die persönliche Berührung, die auf diesen Zusammen­
künften zwischen der älteren und jüngeren Theologen- 
Generation dieses Kreises stattfand, hat trotz oder wegen 
der scharfen Disputationen, die sie mit sich brachte, ganz 
wesentlich dazu beigetragen, die theologische Krisis der 
neunziger Jahre zu überwinden."13

Und im selben Sinne heißt es kurz vorher:

"Die innere Krisis, die das Aufkommen der sog. 
Religionsgeschichtlichen Schule und einer plötzlich an­
brechenden Periode des Popularisierens auch der theologi­
schen Wissenschaft mit sich brachten, kann für den Kreis 
der Freunde als völlig überwunden bezeichnet werden."14

Mit der Integration der Theologen der religions­
geschichtlichen Schule15 in den Kreis der Freun­
de der Christlichen Welt wurden die Vorbehalte, 
die ihr von ihren Gegnern entgegengebracht wur­
den, nicht gerade vermindert. Grundsätzlich wird 
man sagen müssen, daß die beiden Hauptpunkte 
der Eisenacher Erklärung wenig dazu beitragen 
konnten, das eigene Profil der ChW und ihrer 
Freunde hervorzuheben. Im Kem sind die Be­
streitung des Kirchenrechts als Mittel der Ent­
scheidung von Lehrfragen und die Freiheit der 
theologischen Wissenschaft, einschließlich der 
Freiheit der historisch-kritischen Erforschung der 
Bekenntnis- und Lehrgrundlagen der Kirche, 
Forderungen, die ebenso vom Protestantenverein 
oder anderen Strömungen des Liberalismus ver­
treten wurden, mit denen die ChW in ihrer 
ursprünglichen Ausrichtung und theologischen 
Orientierung in den Jahren um die Jahrhundert­
wende wenig gemeinsam hatte. Dazu verpflich­
teten beide Grundsätze die der ChW nahesteh­
enden Theologen und Laien, wie schon im Fall 
Schrempf, zum Einsatz gegen die kirchen­
rechtliche Reglementierung von Pfarrern, mit 
deren Theologie sie nicht übereinstimmen konn­
ten. Gründe genug für die konservativen kirch­
lichen Gruppierungen wie die konfessionellen 
Lutheraner und die Positive Union in der ChW 
nur ein weiteres Organ des religiösen Libera­
lismus und in ihrem Freundeskreis eine den 
Liberalen zugehörige Strömung zu erblicken. Um 
die Wirksamkeit der Freunde der Christlichen 
Welt nach außen in der allgemeinen kirchen­
politischen und theologischen Lage zu sichern 
und zugleich ihre innere Orientierung zu stabi-

13 RGG1 Bd. I, Sp.1706.
14 A.a.O. Sp. 1705s.
15 Vgl. Rades Artikel "Religionsgeschichte und Religi­
onsgeschichtliche Schule", RGG1 Bd. IV, Sp. 2183-2200.
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lisieren, erwies sich die informelle Form der 
jährlichen Zusammenkünfte als unzureichend. 
Neue Kommunikationsstruktunen waren notwen­
dig, um auch auf die Kritik der anderen theolo­
gischen und kirchlichen Gruppierungen ange­
messener reagieren zu können. Diese Situation 
spiegelt sich in dem formellen Zusammenschluß 
des Freundeskreises und der unmittelbaren Reak­
tion von Seiten ihrer Kritiker.

2. Beginn mit einem Dementi

In seinem Artikel in der RGG beschreibt Rade 
den Vorgang der Gründung der Vereinigung der 
Freunde der Christlichen Welt mit derselben 
nüchternen Zurückhaltung, mit der er ihre Vor­
geschichte darstellte.

"Bei einer Besprechung, der der Herausgeber der C.W. mit 
Gesinnungsgenossen aus dem Pfair- und Schulamt am 29. 
September 1903 bei Gelegenheit einer Hauptversammlung 
in Eisenach abhielt, wurde der Wunsch nach Organisation 
des engeren Kreises der Freunde mächtig, und die Haupt­
versammlung beschloß demgemäß am 30., eine Vereini­
gung der Freunde der C.W. zu gründen. Ueber die Motive 
sagte Rade, als er öffentlich von dem Geschehenen Mit­
teilung machte (C.W. 1903, Nr.42): Eine Gesinnungs­
gemeinschaft wie die unsere darf sich nicht auf Dauer durch 
den Verzicht auf Organisation matt setzen. Es muß eine 
festere Verbindung hergestellt werden, damit die führenden 
Geister unter uns in ihrem Tun und Lassen Fühlung, die 
zerstreuten und exponierten Freunde einen Halt haben. Es 
muß die Möglichkeit bestehen, wo in unserem Kreise ein 
gemeinsamer Wille sich regt, ihn auch öffentlich und am 
gegebenen Orte zum rechtmäßigen Ausdruck zu bringen. 
Wir haben das Gefühl, daß man nicht überall in der Kirche 
uns die Beachtung widerfahren läßt, die uns nach Zahl und 
Leistung zukommt. Wir lassen aber auch vielerlei An­
regungen, die auf unsern Zusammenkünften und sonst uns 
geschenkt sind, fruchtlos verfließen, weil wir keine Organe 
besitzen, die sie festhalten können*. Die konstitutierende 
Versammlung fand am 28. September 1904 in Eisenach 
statt. §1 der Satzungen lautet: Die V.dF.d.C.W. bezweckt 
die gemeinsame Förderung der religiösen und kirchlichen 
Interessen ihrer Mitglieder*. Alles Weitere betrifft die Ein­
richtung des Vereins: einem Vorstand von Drei stehen Ver­
trauensleute in allen Landes- und Provinzialkirchen zur 
Seite.**16

Was in dieser Darstellung nur fünf Jahre nach der 
Gründung der Vereinigung im Stil objektiver Be­
richterstattung erscheint, reflektiert kaum noch die 
Aufbruchsstimmung und Unruhe, die mit dem ur­
sprünglichen Ereignis verbunden waren. Sie 
spricht aus Rades erster Publikation in der ersten 
Nummer von "An die Freunde. Vertrauliche d.i. 
nicht für die Öffentlichkeit bestimmte Mit­
teilungen" vom lO.November 1903, dem Aufsatz 
"Der Bund der Freunde", dessen erster Abschnitt 
bezeichnenderweise "Wider alle Legendenbild­

ung" überschrieben ist.17 Rade dementiert hier 
ausdrücklich die "Legende", daß er schon seit 
Jahren auf die Gründung der Vereinigung hin­
gearbeitet habe - eine Auffassung, die ihm schon 
Jahre vor der formellen Gründung der Ver­
einigung unterstellt wurde. Er begründet seine 
Initiative zur Einladung von Pastoren und Lehnern 
zu einer vertraulichen Besprechung mit dem 
Eindruck, daß die kritische Phase in den inneren 
Auseinandersetzungen unter den akademischen 
Theologen, die der ChW nahestehen, über­
wunden sei, und daß die Vereinigung sich nun 
den "Freunden in der Praxis" zuwenden könne. 
Den 30 Freunden, die seiner Einladung gefolgt 
seien, habe er dann die Situation der ChW und 
ihres Freundeskreises vorgetragen mit dem 
Grundtenor: "Es ist unnatürlich, daß wir bei so 
viel gutem Willen, so viel Glauben und Arbeit in 
unserm nächsten Berufskreise, der Kirche, nicht 
mehr leisten und gelten.” Zusammen mit der 
Darstellung der ungeklärten Beziehungen zum 
Allgemeinen Evangelisch-Protestantischen Mis­
sionsverein, zum Evangelisch-sozialen Kongreß 
und zum Freien Evangelischen Zentralausschuß 
sei aus dem Kreise der Versammelten die ein­
mütige Antwort erfolgt: "da hilft nur Organisa­
tion!"18 Dieses Verhandlungsergebnis wurde 
dann am Abend nach der ersten Hauptversamm­
lung der Tagung vorgetragen und am nächsten 
Tag der Gründungsbeschluß gefaßt. Dabei wur­
den eine Reihe von Personen aus dem 
Freundeskreis der ChW in ein vorläufiges Kom- 
mittee gewählt, von denen Rade nun die nennen 
kann, die die Wahl angenommen haben:

"Es sind Professor Baumgarten in Kiel, Superintendent 
Bithom in Merseburg, Pfarrer Bürbach in Gotha, Pfarrer 
Foerster in Frankfurt a.M., Professor Gottschick in 
Tübingen, Gymnasialoberlehrer Guttmann in Dortmund, 
Dekan Herzog in Waiblingen, Pastor Mensing in Dresden, 
Friedrich Naumann in Berlin, Privatdozent Otto in 
Göttingen, Pastor Schian in Görlitz, Pfarrer Professor von 
Soden in Berlin, Professor Troeltsch in Heidelberg, 
Professor Johannes Weiß in Marburg."19

Unter der Überschrift "Zukunftsgedanken" fügt 
Rade dann einige programmatische Überlegungen 
an, die jedoch auch zunächst zum Ziel haben, 
falsche Erwartungen aus den Reihen der Freunde 
und Gegner der ChW zu korrigieren und so den 
Eindruck der Gründung einer neuen Kirchen­
partei zu dementieren.

"Meine unmaßgebliche Ansicht ist, daß es sich um eine 
Kirchenpartei im eigentlichen Sinne nicht handeln kann. 
Ob Parteien im kirchlichen Leben sein müssen, was sie 
nützen und schaden, darf vorläufig ganz außer Betracht 
bleiben. Parteien sind nur möglich innerhalb geschlossener

16 RGG1 Bd. I, 8p. 1707.

17 AdFNr. 1 (10.11.1903) 8p. 1-5.
18 A.a.O. Sp.2.
19 A.a.O. Sp.3



Rechtsgebiete. Solche sind aber für das kirchliche Leben 
die Landeskirchen. Mithin sind Parteien nur möglich auf 
landeskirchlichem Boden."20

Hoffnungen auf eine unmttelbare kirchenpoliti­
sche Funktion der neuen Vereinigung sind darum 
nach Rade zum Scheitern verurteilt.

"So werden auch alle die eine Enttäuschung erleben, die an 
unsrer beschlossenen Organisation einen Parteikörper ge­
wonnen zu haben glauben, der Stoß- und Tragkraft für die 
akuten kirchenpolitische Kämpfe bewährt."21

Ist diese direkte kirchenpolitische Funktion als 
Kirchenpartei abgewiesen, die nach Rade in je­
dem Fall nur die Hoffnung weniger ist, bleibt nur 
"eine mittelbare Wirkung unsrer Vereinigung auf 
die Rechts- und Verfassungsverhältnisse der Kir­
chen".22 Die Ablehnung der Rolle der Kirchen­
partei schließt aber auch ein, daß jede Reglemen­
tierung der Beteiligung der Mitglieder der 
Vereinigung an Kirchenparteien oder anderen 
Zusammenschlüssen und Aktionen unterbleiben 
muß - ein Grundsatz, den Rade vor allem für sich 
selbst oft in Anspruch nahm.

Das Dementi stellt natürlich die Frage, wie die 
neue Vereinigung positiv zu beschreiben sei. Ist 
sie keine Kirchenpartei, wie ist dann ihre Eigenart 
zu beschreiben? Rade beantwortet diese Frage vor 
allem mit dem Begriff der "Gemeinschaft im 
spezifischen religiösen und ethischen Sinne"23: 

"Eine gemeinsame Frömmigkeit verbindet uns. Eine 
Stimmung meinetwegen, aber mehr noch: eine Gesinnung. 
Und diese Gesinnung soll je länger je besser ein Wille wer­
den. Und dieser Wille soll einen Kopf, einen Mund, eine 
Hand haben. Dazu organisieren wir uns."24

Diese Bestimmung soll aber nicht allein den Typ 
sozialer Organisation der neuen Vereinigung 
beschreiben, sondern ist von Rade durchaus in 
einem programmatischen ekklesiologischen Sinn 
verstanden: "Wir gestalten unsre Gemeinsamkeit 
zu einem Bild dessen, was unsrer Ansicht nach 
die Kirche sein oder werden soll."25 Die Organi­
sationstrukturen, Kommittee, Kasse und Kor­
respondenzblatt, dienen der Pflege der Gemein­
schaft nach innen, die durch den Stil ihrer Ge­
meinsamkeit das angestrebte Kirchenideal dar­
stellen soll.

Dieses Thema wird, nachdem die ersten 
Rückmeldungen aus dem Kreis der Freunde der 
ChW erfolgt sind, in der zweiten Nummer des 
Koirespondenzblattes wieder ausgenommen und 

20 Ebd.
21 A.a.O. Sp.4.
22 Ebd.
23 A.a.O. Sp.5.
24 A.a.O. Sp.4.
25 Ebd.

weitergeführt. Rade ist hier bemüht, das 
Verlangen nach einem Programm für die neue 
Vereinigung zurückzuweisen. Ein Programm ist 
für ihn ein Teil des Parteicharakters, der für die 
Freunde der ChW abgelehnt wird. Rade geht 
sogar so weit, das Nichtvorhandensein eines 
Programms im Vergleich mit dem Protestanten­
verein, der als Kirchenpartei mit einem Programm 
organsisiert ist, als Ausdruck größerer Freiheit zu 
beanspruchen. Daraus folgt, und das hat sich für 
Rade aus dem Echo aus dem Kreis der Freunde 
auf die Gründung bestätigt, "daß es sich in 
unserer Vereinigung um eine neue Parteibildung 
im strengen Sinne nun und nimmer mehr handeln 
kann".26 Damit ist die Funktion der Organisation 
auf ein Minimum an formalen Verfahrensregeln 
beschränkt: "Wir schließen uns nicht zusammen, 
um auch nur das Geringste von der Freiheit, die 
wir haben und pflegen, zu verkaufen. Für diese 
Freiheit wollen wir ja in der Kirche erst Recht 
Raum und Luft schaffen."27 Anstelle ein Partei­
programm aufzustellen, fordert Rade die Mitglie­
der der neuen Vereinigung auf, "Eintrachts­
formeln" zu formulieren, nicht als Vorschläge für 
ein Programm, sondern als Darstellung der 
Einheit der Gemeinschaft, der Frömmigkeit und 
der Gesinnung, die in der Pluralität der program­
matischen theologischen, religiösen und kirchen­
politischen Orientierungen zum Ausdruck kommt. 

Der Abdruck dieser Stellungnahmen wird in 
Nr.2 von AdF begonnen28 und in Nr.3 mit einer 
ausführlichen Skizze von Hermann von Soden 
"Unsere Eigenart und die daraus sich ergebenden 
Richtlinien für unsere Bestrebungen in der 
Öffentlichkeit"29 fortgesetzt, auf die in Nr.4 
weitere "Eintrachtsformeln und Programme" 
(sic!)30 folgen. Emil Fuchs führt die Diskussion 
in Nr.5 mit einer "Gewissensfrage" unter dem 
Titel "Was wollen wir?"31 weiter. Überblickt man 
diese programmtischen Entwürfe, so stellt man 
zunächst die individuelle Pluralität der program­
matischen Stellungnahmen fest, die kaum eine 
gemeinsame inhaltliche Grundlage kaum er­
kennen läßt. Und dies gilt sowohl für die vor­
geschlagenen theologischen Formeln und für die 
programmatischen Äußerungen zur Ordnung der 
kirchlichen Verhältnisse, als auch für die Darstel­
lung der Rolle der Kirche in der Gesellschaft 
bzw. im Verhältnis zum Staat. Die Gemein­
samkeit, die zu erkennen ist, besteht darin, daß 
die Beiträge in ihrer großen Mehrheit bemüht 
sind, eine religiöse Grundlage der Zusammen­
arbeit zu formulieren. Alle "programmfähigen"

26 AdF Nr. 2 (14. 1.1904), 8p. 10.
27 Ebd.
28 A.a.O. Sp.11-13
29 AdF Nr.3 (15.3.1904), Sp.18-22.
30 AdF Nr.4 (10.5.1904), Sp.29-31.
31 AdF Nr.5 (15.6.1904), Sp.33-38.
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Äußerungen lassen sich im wesentlichen in den 
ersten beiden Punkten der Eisenacher Erklärung 
zusammenfassen. Rades Verzicht auf ein Pro­
gramm erscheint in diesem Zusammenhang 
ebenso als Notwendigkeit wie als Tugend.

Aus Anlaß des ersten Jahresberichts "über 
Bestand, Entwicklung und Tätigkeit der Ver­
einigung der Freunde der Christlichen Welt er­
stattet in deren erster Generalversammlung am 
28.September 1904" kann Rade aus den Diskus­
sionen über Profil und Programm der Vereini­
gung zur Frage von Organisationscharakter und 
Programm in ihrem ersten Jahr Bilanz ziehen. 
Allein schon die bis zu diesem Zeitpunkt auf 871 
gestiegene Mitgliederzahl der Vereinigung legt es 
für Rade nahe, daß die Gründung nicht als 
Etablierung einer neuen Kirchenpartei betrachtet 
werden kann. "Mit anderen Worten: eine kirchen­
politische Schilderhebung größeren Stils ist un­
serer Vereinigung, wie die Dinge heute liegen, 
schlechthin versagt."32 In der Beurteilung dieser 
Situation lassen sich nach Rades Zusammen­
fassung in seinem ersten Jahresbericht fünf Mög­
lichkeiten unterscheiden:

"Rein praktisch gesehen ist für unsre Schar bei ihrer 
Kleinheit und Zerstreutheit über so viele Kirchengebiete 
(1) eine gemeinsame Kirchenpolitik unmöglich. Unsre (2) 
einzelnen Gruppen in den verschiedenen Landeskirchen 
müssen für ihr kirchenpolitisches Verhalten vollkommen 
freie Hand behalten. Unter diesen Umständen haben wir als 
Gesamtvereinigung (3) Muße, die kirchenpolitischen 
Probleme gründlicher zu durchdenken. Das sollen wir auch 
tun, und dagegen kann kein Mitglied etwas haben. Prak­
tisch hervortreten können wir als Ganzes nur, wenn wir in 
die Lage kämen, (4) eine neue zugkräftige Parole aus­
zugeben: dann würden sich unsre Reihen schnell füllen und 
die Macht und Pflicht zum Handeln wären da. Oder aber, 
wir müßten (5) uns an andre kirchenpolitische oder poli­
tische Organisationen an schließen und so für kirchen­
politisches Handeln Halt und Ergänzung suchen."33

Angesichts dieser Beschränkung der kirchen­
politischen Wirksamkeit der neuen Vereinigung 
setzt Rade in seinem Jahresbericht einen anderen 
Akzent. Mit der Gründung der Vereinigung ist, 
so meint er, "ein Abschwenken von dem rein 
wissenschaftlich theologischen Interesse, das in 
unserm Kreise bisher die Vorherrschaft hatte, 
zum praktischen" gegeben. Damit kommt die 
"Sehnsucht nach besserer Fühlung und tieferer 
Wirkung in der Gemeinde" um einen Schritt der 
Erfüllung näher. An dieser Öffnung, auch der 
Jahrestreffen der Vereinigung, die bis dahin 
hauptsächlich dem wissenschaftlichen Austausch 
gedient hatten, für die Belange der Laien hängt 
das die Vereinigung als ganze prägende Kirchen­
ideal:

"Eine Brüderschaft, eine ecclesiola in ecclesia müssen wir 
werden, wenn wir überhaupt etwas werden wollen. Eine 
Kräftezentrum, da unsre religiösen Kräfte zusammenfließen 
und zum Strom vereinigt sich weiter ergießen."34

Die Schwierigkeiten der Identitätsdefinition zwi­
schen Kirchenpartei und religiöser Gemeinschaft, 
die das zu verwirklichende Kirchenideal vorweg­
nimmt, durchziehen die Geschichte der Ver­
einigung der Freunde der ChW von Anfang bis 
Ende und sind darum auf den Seiten der "Vertrau­
lichen Mitteilungen" ein in allen Variationen 
wiederkehrendes Grundthema. Die Geschichte 
der Vereinigung ließe sich daher als in der kon­
kreten geschichtlichen Situation variierendes 
Annähem oder Abrücken von der Organisations­
form einer Kirchenpartei und ihrer Programmatik 
schreiben. Es ist allerdings bedenkenswert, daß 
Rade schon in der zweiten Nummer von "An die 
Freunde" dem historischen Rückblick eine andere 
Perspektive empfiehlt, die sich nicht auf die 
Programmtreue der Vereinigung, sondern auf das 
von ihr freigesetzte Veränderungspotential kon­
zentriert:

"...im übrigen halte ich es für wichtiger, daß es einmal in 
der Kirchengeschichte über den Gesamtverlauf unsrer 
Bewgung heißt: diese Leute haben die und die Veränderung 
der Dinge in Gang gebracht, getragen, zum Ziele geführt - 
als: Diese Leute haben für ihre Absichten die und die 
Programmpunkte aufgestellt."35

3. Die Notwendigkeit der Organisation

Gerade der Verzicht auf eine Konstituierung der 
Vereinigung als Kirchenpartei mit entsprechen­
dem Programm machte die Aufgabe der Organi­
sation um so dringlicher, da die Vereinigung nicht 
darauf hoffen konnte, ihre Mitglieder um eine 
kirchenpolitische Parole zu sammeln, sondern 
stattdessen Kommunikationsstrukturen schaffen 
mußte, die die Pflege und Entwicklung der den 
Freunden der FChW gemeinsamen Frömmigkeit 
und Gesinnung gestattete. Das erforderte z.B. die 
bestehenden informellen regionalen Gruppen von 
Freunden der ChW in die neu geschaffene Ver­
einigung zu integrieren und an der Regelung ihrer 
Tätigkeit zu beteiligen. So wurde zunächst ein 
Satzungsentwurf erarbeitet, der in Nr.3 von AdF 
vorgestellt und auf der konstituierenden General­
versammlung der Vereinigung der Freunde der 
Christlichen Welt am 28. September 1904 verab­
schiedet wurde.36 Diese Satzung beschreibt den 
Zweck der Vereinigung nur als "die gemeinsame

34 A.a.O. Sp.53.
35 AdF Nr.2 (14.1.1904) 8p. 10.
36 Zum Abdruck des Satzungsentwurfs von Landgerichts­
rat Hugo Weizsäcker mit Erläuterungen vgl. AdF Nr.3 
(15.3.1904) Sp.22-23. Der offizielle Abdruck erfolgte in 
Nr.9 (15.1.1905) Sp.74f.

32 AdF Nr.7 (1.10.1904) Sp.51.
33 A.a.O. Sp.52.



Förderung der religiösen und kirchlichen Inter­
essen” ihrer Mitglieder. Die Geschäftsführung der 
Vereinigung obliegt einem Vorstand, der von der 
ordentlichen Mitgliederversammlung gewählt 
wird und aus einem Vorsitzenden und zwei Bei­
sitzern besteht. Für das regionale Netzwerk der 
Freunde sind die von der Mitgliederversammlung 
für die einzelnen Bezirke, die im wesentlichen mit 
den bestehenden Landeskirchen identisch sind, 
gewählten Vertrauensmänner entscheidend, die 
zusammen den Ausschuß der Vereinigung bilden. 
Schon auf der dritten Mitgliederversammlung am 
3.10.1906 wurden die Satzungen um einen Pas­
sus erweitert, der "Ersatzmänner und Stellver­
treter" für die "Vertrauensmänner" vorsieht, um 
so vollständige Vertretung der Regionalgruppen 
im Ausschuß zu gewährleisten. Weiterhin wurde 
die Möglichkeit der korporativen Mitgliederschaft 
von Vereinen in der Vereinigung festgestellt. 
Diese Statutenänderung sollte es ermöglichen, 
daß die "Freunde Evangelischer Freiheit" aus dem 
Rheinland und Westfalen der Vereinigung kor­
porativ beitreten konnten. Durch solche korpora­
tiven Mitgliedschaften wurde die Ausbreitung der 
Vereinigung der FChW auf alle deutschen 
Landeskirchen effektiv eingeschränkt - ein später 
oft kritisierter Entschluß.

Bei der konstituierenden Generalversammlung 
der Vereinigung wurde auch ein Beschluß gefaßt, 
der die allgemeine Orientierung des Verbandes 
darstellen sollte. Der Beschluß war von Erich 
Foerster formuliert und wurde nach Diskussion 
durch eine vorberatende Kommission einstimmig 
verabschiedet.

A

1. Wir vertreten die unbedingte Freiheit der theo­
logischen Wissenschaft und das Recht der öffentlichen 
Aussprache ihrer Ergebnisse als unumgängliche Bedin­
gung für die gesunde Entwicklung evangelischer 
Frömmigkeit in unserem Volke.

2. Wir fordern Freiheit der Ueberzeugungsbildung für 
die künftigen evangelischen Geistlichen und Lehrer und 
Schutz der im Amte stehenden gegen engherzige Fassung 
und Handhabung der Lehrordnung sowie gegen willkürliche 
Zensur der Betätigung staatsbürgerlicher Rechte als Grund­
lage des unentbehrlichen Vertrauens der Gemeinden zu ihrer 
Wirksamkeit.

3. Wir bekämpfen bei voller Anerkennung äußerer 
kirchlicher Ordnung die Sucht, das kirchliche Gemeinde­
leben, insbesondere seine gottesdienstliche Betätigung, 
nach starren Regeln zu uniformieren, da die Mannig­
faltigkeit der Formen eine reichere Entfaltung des Lebens 
nur fördern kann.

4. Wir betrachten als eine dringende Aufgabe die ehr­
liche Befriedigung des in weiten Kreisen erwachten Be­
dürfnisses nach Klärung und Vertiefung der religiösen Er­
kenntnis, weil nur dadurch die Abwendung großer Massen 
vom evangelischen Christentum verhütet werden kann.

B

Die Generalversammlung legt den Mitgliedern der 
Vereinigung ans Herz:

1. für die Veranstaltung von Vorträgen und Vortrags­
reihen über religiöse und kirchliche Themata mit Dis­
kussionen zur Gewinnung der Laien aller Stände für das 
Evangelium eifrig tätig zu sein und dies als eine Haupt­
aufgabe der bestehenden örtlichen Vereinigungen zu 
pflegen;

2. bei der Sammlung eines Hilfsfonds für außerordent­
liche Notfälle zu helfen;

3. in ihrer synodalen Tätigkeit unbeschadet der Zu­
gehörigkeit des Einzelnen zu den verschiedenen 
landeskirchlichen Gruppen und Parteien vor allem 
auf folgende Reformen hinzu wirken:
a) Revision der Ordinationsgelübde uncT Bekenntnis­
verpflichtungen;
b) Beschränkung der Lehrzucht auf Fälle notorischen Aer­
gernisses;
c) Uebertragung der Disziplin über die Geistlichen auf 
einen unabhängigen und sachverständigen Gerichtshof;
d) Größere liturgische Bewegungsfreiheit;
e) Schutz der Gemeinden, der Geistlichen und Lehrer gegen 
willkürliche Ausdehnung der Machtbefugnisse kirchlicher 
Behörden und Synoden;
f) Abwehr der Vergewaltigung von Minoritäten.37

In seinem beigefügten Bericht über die 
Beschlußfassung bei der Generalversammlung 
hebt Rade,hervor, daß die Frage der Parteibildung 
durch den von ihm im Druck hervorgehobenen 
Satz der Erklärung erledigt sein sollte. Mitglieder 
der Vereinigung sollen die ihnen von der General­
versammlung ans Herz gelegten Reformen im 
Rahmen der bestehenden Kirchenparteien und 
Gruppierungen anstreben und nicht in einer neuen 
Kirchenpartei. Ebenso betont Rade, daß die be­
schlossenen Sätze "für unsere Generalver­
sammlung ein Programm nicht darstellen konn­
ten, weil ihnen der Ausdruck unsrer gemein­
samen religiösen Grundlage vollkommen fehl­
te"38.

Eine einschneidende Änderung der Satzung 
wurde auf Antrag von Hermann Mulert und Erich 
Foerster erst auf der Mitgliederversammlung am 
27.5.1915 beschlossen, als man entschied, einen 
Generalsekretär zur Entlastung des Vorstands 
anzustellen.39 Nachdem Kirchenrat Ewald Stier 
aus Anhalt, der seit Beginn der Vereinigung das 
"notwendige Liebeswerk" betreut hatte, im Januar 
1916 seine Tätigkeit mit Wohnsitz in Marburg an­
getreten hatte, wurde auf der Mitgliederver­
sammlung des nächsten Jahres, am 14. Juni 1916 
in Goslar, eine Satzung für den Generalsekretär 
beschlossen. Diese umfaßt im wesentlichen die 
Unterstützung des Vorsitzenden bei der Heraus-

37 AdF Nr.7 (1.10.1904) Sp.55f. Hervorhebung von Rade 
(vgl. 8p. 55)
38 A.a.O. Sp.55.
39 Vgl. AdF Nr.53 (22.6.1915) Sp.614.
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gäbe der ChW und der Vertraulichen Mitteilungen 
und die Vorbereitung und Durchführung der 
Hauptversammlungen.40 Auf der gleichen Sit­
zung wurde eine Satzung für Vertrauensleute ver­
abschiedet, nach der Provinzial- und Landes­
gruppen mit mindestens 10 Mitgliedern einen 
Vertrauensmann, solche mit über 50 Mitgliedern 
zwei Vertrauensleute entsenden. Die Vertrauens­
leute werden im Normalfall in öffentlicher Ver­
sammlung oder durch Briefwahl gewählt und 
haben neben der Vertretung der Mitglieder ihres 
Bezirks die Aufgabe, einmal im Jahr eine Pro­
vinzialversammlung der Mitglieder abzuhalten.41 
Anläßlich des Erwerbs des "Heims der Freunde 
der Christlichen Welt" in Friedrichroda in 
Thüringen wurde dann im Dezember 1918 die 
Vereinigung, die bisher den Status eines nicht 
rechtsfähigen Vereins hatte, zum eingetragenen 
Verein umgeformt. Der dreiköpfige Vorstand 
mußte dafür durch einen Vorsitzenden und einen 
engeren Ausschuß von drei Personen ersetzt wer­
den.42

Im Zusammenhang der Neuordnung der kirch­
lichen Verhältnisse nach dem Erlöschen des lan­
desherrlichen Kirchenregiments im November 
1918 und der beginnenden Neuordnung der 
Kirchen stellt sich auch für die Freunde der ChW 
die Frage, wie sie sich organisatorisch auf die 
neuen Verhältnisse einstellen sollen. Mit der 
Unterzeichnung der Weimarer Verfassung am 11. 
August 1919 war die formelle Trennung von 
Staat und Kirche bestätigt und die Kirchen als 
Körperschaften öffentlichen Rechts eingesetzt. 
Die von Rade vertretene Forderung der Schaffung 
einer einheitlichen Reichssynode, die aus 
Urwahlen aller eingeschriebenen Glieder der 
evangelischen Kirchen hervorgehen sollte, wird 
auf dem ersten Kirchentag in Dresden vom 1. bis 
5. September 1919 abgelehnt. Stattdessen wird 
den Landessynoden die Entscheidung über das 
Wahlsystem überlassen. Das bedeutete die 
Einführung des Verhältniswahlrechts in den 
neuen Kirchenverfassungen. Damit aber stellte 
sich für den freien Protestantismus als ganzen die 
Frage nach einer parteimäßigen Organisation, die 
in diesem neuen Wahlsystem eine wirksame 
Vertretung gewinnen könnte. Dazu waren die 
FChW mit dem besonderen Problem konfrontiert, 
daß sich in den kirchenpolitisch bewegten Jahren 
des Neubeginns eine ganze Anzahl von auf die 
neuen Landeskirchen begrenzten regionalen 
Organisationen bildeten, die neue Zeitschriften ins 
Leben riefen, so daß die FChW Mitglieder und 
die ChW Leser verloren. In vielen Fällen waren 
diese Neugrün-dungen von Freunden der ChW 
angeregt und durchgeführt und waren insofern 

40 Vgl. AdF Nr.56 (8.7.1915) Sp.651.
41 Vgl. a.a.O. Sp.650f.
42 Vgl. AdF Nr.62 (26.2.1919), Sp.677f.

auch ein Zeichen für den indirekten Einfluß der 
Gruppe um die ChW.43 Dies beantwortete aber 
nicht die Frage, ob und in welcher Form die 
Vereinigung sich an dem kirchenpolitischen 
Formierungsprozeß beteiligen solle und welche 
organisatorischen Konsequenzen das erforderlich 
mache.

Dazu wurden aus dem Kreis der Freunde 
unterschiedliche Forderungen erhoben. Johannes 
Witte forderte den Anschluß an den Protestanten­
verein - für die FChW ein durchaus revolu­
tionärer Vorschlag, nachdem die FChW sich 
wegen ihrer grundsätzlichen Ablehnung der 
Kirchenpolitik nicht dem Bund deutscher Prote­
stanten angeschlossen hatte, der nach der Ab­
setzung Gottfried Traubs 1912 als Dachverband 
des freien Protestantismus gegründet worden 
war. Nach Witte ist der Protestantenbund über­
flüssig, weil der Protestantenverein schon über 
ganz Deutschland verbreitet ist und unter allen 
Verbänden des freien Protestantismus allen als 
"kirchenpolitischer Machtfaktor" fungieren kann: 

"Da nun der Protestanten-Verein die einzige gut eingeführte 
freigerichtete kirchenpolitische Organisation ist, die im 
Stande ist, in ganz Deutschland die Interessen des freien 
Protestantismus zu wahren, so wäre es dringend erwünscht, 
daß alle frei gerichteten Gruppen dem Protestanten-Verein 
sich anschlössen."44

Hermann Mulert vertrat unter dem Stichwort 
"Zusammenlegung der Betriebe" die Auffassung, 
daß organisatorisch eine Zusammenlegung der 
Zeitschriften und ebenso eine Zusammenlegunmg 
der Tagungen dringend erforderlich sei, ja daß 
auch ein Zusammenschluß der Verbände sich aus 
den Notwendigkeiten der kirchenpolitischen 
Situation ergebe. Auch hielt er es durchaus für 
gegeben, daß die regionalen landeskirchlichen 
Verbände sich dem Protestantenverein anschlös­
sen. Jedoch forderte er eine Ausnahme für die 
FChW:

"Aber die Vereinigung der Freunde der Christlichen Welt 
kann, ohne ihr Wesen zu verleugnen, sich keinem wesent­
lich kirchenpolitischen Verein oder Verband wie dem 
Protestanten verein anschließen."45

Die Auffassung, daß die geschichtliche Situation 
einen Zusammenschluß des freien Protestantis­
mus nötig mache, lag im Kreis der Freunde der 
ChW im Konflikt mit der Auffassung, daß 
Kirchenpolitik immer nur eine sekundäre Funk­
tion gegenüber der primären Aufgabe des Auf-

43 Vgl. den für die Eisenacher Generalversammlung der 
FChW vom 1. bis 2. Oktober 1919 geschriebenen Vortrag 
von Ewald Stier "Wie gewinnen die FCW Einfluß auf die 
Kirche?", der vor der Versammlung in AdF Nr. 65 
(4.9.1919) Sp.694-700 abgedruckt wurde.
44 AdF Nr.68 (10.7.1920) Sp.734.
45 A.a.O. Sp.736.



baus einer in dieser geschichtlichen Situation 
adäquaten Form christlicher Frömmigkeitspraxis 
haben könne. Da die Vereinigung der Freunde der 
ChW ihre Funktion in der Verfolgung dieser 
primären Aufgabe sah, erschien direkte Beteili­
gung an der kirchenpolitischen Organisation des 
freien Protestantismus problematisch.

Einen Kompromiß schien in dieser Situation 
der Zusammenschluß der FChW mit anderen 
Gruppierungen des freien Protestantismus zum 
"Bund für Gegenwartchristentum" zu bieten. Zur 
Vorbereitung eines solchen Zusammenschlusses 
kamen im Heim der Freunde der ChW in 
Friedrichroda am 13. und 14. April 1920 Vertre­
ter der FChW, des sächsischen Bundes für Ge­
genwartchristentum, der thüringischen Freunde 
der freien Volkskirche und des provinzialsächsi­
schen Bundes Freie Volkskirche zusammen. Man 
einigte sich prinzipiell auf die Durchführung eines 
Zusammenschlusses der vertretenen Organisa­
tionen, strebte aber zugleich für die Vereinigung 
eine andere Funktion an als die der Kirchen­
politik. Als Name der Vereinigung wurde "Bund 
für Gegenwartchristentum" vorgeschlagen. Die 
drei Aufgaben des Bundes wurden als "1. 
religiöse Gemeinschaftspflege, 2. Volkser­
weckungsarbeit, 3. kirchenpolitische Arbeit" 
beschrieben. In der Zusammenfassung der 
Diskussion schrieb Ewald Stier in dem in den 
"Vertraulichen Mitteilungen" publizierten Proto­
koll:

"Wir müssen uns fragen, was wir müssen. Wir müssen die 
religiöse Not unserer Volkes viel tiefer und schwärzer 
empfinden als die Anderen und uns quälen mit der Not 
unserer Brüder. Wir sind dazu da, uns und unser Volk 
wieder fromm zu machen ([Emil] Fuchs). In unserer 
Gemeinschaft wollen wir selbst uns religiös vertiefen und 
dann in unseren Gemeinden kleinere Kreise sammeln, mit 
denen wir uns erbauen. Wir erkennen, daß die Kirchen 
nicht die führenden Mächte sind und es in der nächsten Zeit 
nicht mehr sein können, weil sie veräußerlicht sind. Dieser 
Veräußerlichung gilt unser Kampf in erster Linie. Alle 
kirchlichen Fragen sind darum Fragen zweiten Ranges, wir 
dürfen uns durch die Kirchenpolitik niemals den Blick 
verwirren und unsere innere Einstellung durch sie diktieren 
lassen. Wir müssen uns religiös, christlich, erst ganz 
anders bewähren, wenn wir kirchenpolitisch etwas 
erreichen wollen. Gestützt auf das Recht der Minderheiten 
müssen wir erst eine Minderheit sein, die Anerkennung 
fordern darf (Rade). Ueberall sollen wir Fühlung mit der 
Arbeiterschaft suchen und das Problem des religiösen 
Sozialismus durchdenken."46

Zugleich wurde zur Rolle der FChW festgestellt: 
"Die Vereinigung der FCW bleibt, bis die 
Organisation sich über ganz Deutschland er­
streckt, als Sonderorganisation von Einzelmit- 
gliedem bestehen und geht später in den Bund für 
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Gegenwartchristentum auf."47 Die Planungen zur 
Vereinigung wurden dann von Heinrich Weinei, 
dem Vorsitzenden der thüringischen Freunde der 
freien Volkskirche, anläßlich der Tagung des 
Bundes deutscher Protestanten am 19. Mai in 
Weimar in einem Treffen mit Alfred Fischer vom 
Vorstand des Protestantenvereins weitergeführt. 
Fischer und Weinei einigten sich auf folgende 
Einigungsformel:

"Der Bund für Gegenwartchristentum schließt sich bei 
voller Selbständigkeit seiner Stellungnahme und Arbeit in 
religiösen und sittlichen Fragen kirchenpolitisch zur 
Vertretung eines freien und frommen Christentums mit 
dem Deutschen Protestantenverein zusammen."48

Diese Formel fand zwar die Zustimmung der in 
Weimar versammelten Mitglieder des Bundes 
deutscher Protestanten und wurde den Freunden 
der ChW als Antrag für die Generalversammlung 
vorgestellt. Nach vorangegangenen internen De­
batten wurde er dort nicht mehr zur Abstimmung 
gestellt. Die inzwischen veränderte Haltung zur 
Frage des Zusammengehens mit dem Protestan­
tenverein spiegelt sich in der ersten Beschlußvor­
lage, die der Mitgliederversammlung der FChW 
dann am 1. Oktober 1920 vorgelegt wurde. Hier 
wird die Aufgabe des Bundes nur in den zwei 
Punkten "religiöse Gemeinschaftsarbeit" und 
"Volkserweckungsarbeit" beschrieben. Dazu 
heißt es als Punkt 3 und 4 der ersten Beschluß­
vorlage:

"3. Der BGC vertritt die Religion in einer Tiefe ohne 
Grund und einer Weite ohne Grenzen. Er verzichtet darauf, 
in Worte zu fassen, was über alle Begriffe hinausliegt Er 
fragt bei seinen Mitgliedern nicht nach den Formeln, in 
denen sie ihren Glauben ausdrücken noch nach den 
Formen, in denen sie ihn pflegen und betätigen, sondern 
nach der Aufrichtigkeit Lauterkeit und Stärke ihres inneren 
Lebens. Er heißt alle willkommen, die guten Willen sind 
und im Geiste Jesu leben wollen.
4. Der BGC sieht die Arbeit in der Kirche und an der 
Kirche als eine wichtige Aufgabe an und wünscht, daß 
seine Mitglieder sich an ihr nach Kräften beteiligen. Der 
Bund als solcher betreibt keine Kirchenpolitik: er überläßt 
es seinen Mitgliedern, sich zu diesem Zwecke entweder 
provinziell zusammenzuschließen oder sich in schon 
bestehenden Verbänden zu beteiligen."49

Der letzte Punkt ist eine klare Absage an den Plan 
der Schaffung einer übergreifenden kirchenpoliti­
schen Vereinigung des freien Protestantismus 
unter der Führung des Protestantenvereins. Die 
Betonung der Religion ist ein Versuch, ohne 
Programmformeln die Priorität des religiösen 
Aufbaus festzuhalten. Der Beschlußfassungsvor­
schlag wurde daraufhin einer Kommission zur

47 Ebd.
48 A.a.O. Sp.737.
49 AdF Nr. 69 (4.11.1920) Sp.759.A.a.O. Sp.741.
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Bearbeitung übergeben und schließlich in einer 
Form zur Abstimmung gestellt, die sich auf 
formale Organisationsfragen beschränkt: 

"1. Die FCW, FFV [Freunde der Freien Volkskirche] in 
Thüringen, BGC [Bund für Gegenwartchristentum] in 
Sachsen, BFV [Bund Freie Volkskirche] in der Provinz 
Sachsen und FEF [Freunde Evangelischer Freiheit] in 
Anhalt schließen sich zu einem Verbände zusammen, der 
als BGC [Bund für Gegenwartchristentum] seine jährliche 
Tagung hält
2. Der BGC wird durch einen Ausschuß geleitet, der sich 
aus den Vorständen der angeschlossenen Verbände zu­
sammensetzt. Der Ausschuß gibt sich selbst seine Ge­
schäftsordnung und seinen geschäftsführenden Leiter. Die 
Kosten der Geschäftsführung werden von den ange­
schlossenen Verbänden durch Umlagen nach der Zahl der 
Mitglieder gedeckt.
3. Der BGC erstrebt seine Ausdehnung über ganz Deutsch­
land. Der Ausschuß ist berechtigt, zur Zuwahl insbe­
sondere von Vertretern aus den Provinzen, in denen er noch 
keine angeschlossenen Verbände besitzt"50

In dieser Form wird der Antrag von den FChW 
angenommen, auf der am selben Nachmittag fol­
genden Tagung der Verbände werden dann die 
drei Sätze und der Name des Bundes mit Mehr­
heit angenommen. Bei der satzungsmäßigen 
Sitzung des Vorstandes des BGC am 1.12. April 
1921 wird Martin Rade zum geschäftsführenden 
Vorsitzenden des neuen Bundes gewählt

Damit war allerdings die Programmdis­
kussion noch keineswegs abgeschlossen. Rade 
publizierte in der Frankfurter Zeitung einen 
Artikel zur Konstitution des Bundes, in der er 
dessen Programm aus seiner Sicht in vier Schlag­
wörtern erläuterte:51 "Pazifismus", der darin 
besteht, "daß wir das Christentum ganz fest als 
friedenstiftende und völkerversöhnende Macht 
begreifen, vertreten und zur Geltung bringen 
müßten"; "religiöser Sozialismus", der die 
Aufgabe setzt, "die religiösen Kräfte aufs neue 
mobil zu machen...und die äußeren Anfänge einer 
neuen Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung mit 
dem füllen, was sie brauchen: mit Geist, 
Hingabe, Liebe"; "kirchliche Orientierung", die 
sich in dem Programmsatz formulieren läßt: 
"Volkskirchen kann es nur geben, wenn sie 
wirklich Kirchen des Volkes werden. Demokratie 
ist auch hier der einzig gangbare Weg." Dazu 
kommt viertens das "Ausdehnungsbedürfnis" des 
Bundes über die bestehenden kirchenpolitischen 
und theologischen Gruppierungen. Diese pro­
grammatische Äußerung des neuen Vorsitzenden 
wurde von anderen Mitgliedern des Bundes heftig 

50 A.a.0. Sp.760.
51 FZ Nr. 20 (1921) abgedruckt in: ChW 35 (1921) Sp. 
196-198. Vgl. dazu die Entgegnung Hermann Herrigels in 
FZ Nr. 71 nachgedruckt in ChW 35 (1921) Sp. 210-212.

kritisiert, wobei sich die Stellung zum Pazifismus 
als die wichtigste kontroverse Frage darstellte.52 
Rades Artikel ist wahrscheinlich als Versuch zu 
verstehen, die programmatische Orientierung des 
BGC von der hauptsächlich kirchenpolitischen 
Ausrichtung wegzulenken, die den ersten Impuls 
zur Gründung der Vereinigung gegeben hatte. Die 
Reaktion auf diesen Versuch machte deutlich, daß 
der organisatorische Zusammenschluß nicht auf 
einen programmatischen Konsens zu gründen 
war. Bei der Vorstandskonferenz des BGC am 
3.10.1921 wird darum schlicht beschlossen: "Es 
wird festgestellt, daß es für jetzt nicht möglich 
und nicht ratsam ist, ein Programm des BGC 
aufzustellen." Adolf von Hamack, der als Gast 
bei der Sitzung anwesend war, begründete den 
Verzicht auf ein Programm mit der folgenden, im 
Protokoll festgehaltenen salomonischen Formu­
lierung: "Der Begriff 'Freies Christentum* ist 
sachlich so formuliert, daß Jedermann weiß, was 
darunter zu denken ist. Wo er sich betätigen soll, 
läßt sich nicht ohne Weiteres feststellen".53

Die Unmöglichkeit, ein Programm des Bundes 
für Gegenwartchristentum festzuschreiben, illu­
striert die Schwierigkeit des freien Prote­
stantismus nach dem ersten Weltkrieg über nega­
tive Feststellungen hinaus zu einer gemeinsamen 
positiven Formulierung der Grundlage eines 
praktisch motivierten organisatorische Zusam­
menschlusses zu kommen. Die Vereinigung der 
Freunde der ChW war von dieser Schwierigkeit 
zum Teil nicht betroffen, da sie nach ihrem 
Selbstverständnis vornehmlich dem theologischen 
Austausch gewidmet war und dieser konnte ohne 
tiefgreifende Beeinflussung durch die kirchen­
politischen Tagesfragen fortgesetzt werden. 
Diesem Ziel diente die Fortführung der Vereini­
gung der Freunde als eines unabhängigen Ver­
bandes mit eigener theologischer Aufgaben­
stellung sowohl gegenüber dem Dachverband des 
BGC als auch gegenüber den anderen dem BGC 
angehörenden Organisationen.

Der BGC hatte eine Lebensdauer von nicht 
ganz einem Jahrzehnt, und interessanterweise 
waren es theologische Differenzen im weitesten 
Sinne die zur Auflösung des Bundes führten. Die 
in den Vertraulichen Mitteilungen dokumentierte 
Geschichte der Auflösung des Bundes wirft aller­
dings die Frage auf, wie Anlaß und tiefere Grün­
de der Auflösung sich zueinander verhalten.

In der Diskussion zu den Vorträgen von 
Hermann Mulert und Otto Piper zur Frage "Wie 
stehen wir heute zu Schleiermacher?" bei der 
Jahresversammlung des BGC am 2.10.1928 in 
Eisenach hatte Heinrich Weinei mit Nachdruck

52 Vgl. E. Stiers Bericht über die Debatte zwischen Rade 
und Johannes Kübel bei dem Treffen der Vorstände der am 
BGC beteiligten Verbände am 1./2. 4.1921 in AdF Nr. 70 
(10.5.1921), Sp.768.
53 AdF Nr. 71 (10.11.1921) Sp. 774.



darauf aufmerksam gemacht, daß die Klärung des 
Verhältnisses von Wahrheit und Gewißheit im 
Zentrum der Selbstverständigung des Prote­
stantismus stehe.54 Bei der Vorstandssitzung des 
BGC am 4.1.1929 wurde deshalb beschlossen, 
"Wahrheit und Gewißheit" zum einzigen Thema 
der Tagung im Herbst 1929 in Eisenach zu 
machen und Horst Stephan, Rudolf Bultmann 
und Heinrich Scholz als Referenten einzuladen. 
Von Rade angefragt hatten Stephan und Bultmann 
Bedenken angesichts der Verschiedenheit der 
Standpunkte der Referenten, und Bultmann 
schlug vor, "eine gewisse Einheitsfront" der Red­
ner zu präsentieren, namentlich Friedrich 
Gogarten, Bultmann selbst und Wilhelm Loew. 
Rade "leuchtete", wie er schrieb, "der Vorzug der 
Einheitsliste"55 sofort ein, und er sah darin eine 
"unverhoffte Gelegenheit, doch noch einmal 
einen unmittelbaren Austausch mit den Dialekti­
kern auf unsrem Boden zu erleben".56 Nachdem 
er die anderen Vorstandsmitglieder konsultiert 
hatte, stellte sich heraus, daß alle, bis auf einen, 
der neuen Rednerliste zustimmten. Als die 
Tagung dann am 2.10.1929 stattfand, kündigte 
Rade schon am Vorabend der Vorträge in der Mit­
gliederversammlung der FChW an, daß er den 
Vorsitz des BGC niederlegen werde.57 Un­
mittelbar nach der Tagung schrieb Rade in den 
Vertraulichen Mitteilungen eine Notiz "Zur 
Orientierung für die nächste Vorstandssitzung des 
BGC".58 Rade beschreibt dort, daß sein schon 
vorher feststehender Entschluß zum Rücktritt 
durch den Verlauf der Tagung eine neue Wen­
dung erhalten habe. Die Meinungsverschiedenheit 
zwischen Rade und Weinei, der nach Rade den 
Vorsitz des BGC übernehmen sollte, erhielt da­
durch eine neue Färbung, die von Rade so darge­
stellt wird:

"Ich hatte für das Eisenacher Programm, das wir durch­
geführt haben, gerade unsres Freundes Weinet Zustim­
mung nicht. Daß die Mehrheit des Vorstands mir zu­
stimmte, ermöglichte mir zwar an diesem Programm 
festzuhalten, entschädigte mich aber doch nicht für den 
Widerspruch Weineis. Der Verlauf der Tagung hat zum 
Teil Weinei, zum Teil mir rechtgegeben. Sein Fernbleiben 
aber war nicht nur eine harte Sache für mich persönlich, 
sondern es symbolisierte geradezu den Fehlschlag meiner 
innersten Meinung. Ich setzte meine Ehre darein, daß ich 
Vertreter der 'dialektischen' Theologie dafür gewann, sich 
zum Streitgespräch zu stellen. Aber zu meiner Ent­
täuschung stellte sich die Gegenseite nicht"59

54 AdF Nr. 91 (1.12.1928) Sp.1048.
55 AdF Nr. 92 (15.3.1929) Sp.1059.
56 A.a.O. Sp.1060.
57 AdF Nr.94 (5.11.1929) Sp.1078.
58 A.a.O. Sp.1099.
59 Ebd.

Rade beschreibt dann, wie durch die 
Enttäuschung der beiden Redner Gogarten und 
Bultmann (für den aus Krankheitsgründen 
verhinderten Pfarrer Ad, der an Loew s Stelle 
sprechen sollte, sprang Pfarrer Fischer ein, der 
aber nur einen Diskussionsbeitrag vorstellte) 
darüber, daß keine Verständigung stattgefunden 
habe, plötzlich "ein großer Riß" in der Tagung 
auftauchte. Die Schuld sah Rade allerdings nicht 
bei Gogarten und Bultmann.

"Aber wenn man in Ruhe die Verhandlungen überschaut, 
sind es doch nicht die beiden Redner, die das schließliche 
Mißlingen der Tagung verursacht haben, sondern 
diejenigen, die es vorzogen femzubleiben oder, wenn sie da 
waren, zu schweigen, und die es damit verhinderten, daß 
wir nach genau 400 Jahren wieder ein rechtschaffnes 
Religionsgespräch bekamen.
Mir ist es also nicht vergönnt gewesen, als Vorsitzender 
des BGC in Schönheit zu sterben. In einem entscheidenden 
Moment hat mir eine Schar wichtiger Freunde die 
Gefolgschaft versagt. So ist es gut und gesundem 
Verfassungsleben gemäß, daß das Steuer nun von andrer 
Hand geführt wird."60

Nach Rades Rücktrittsankündigung wird am 23. 
April 1930 eine ordentliche Hauptversammlung 
der FChW in Jena einberufen. Rade suchte dort 
ein Mandat der FChW für die Versammlung des 
BGC, auf der über den Vorstand entschieden 
werden sollte, und brachte darum ein Vertrauens­
votum für Weinei ein, das einstimmig angenom­
men wurde:

"Die Vereinigung der Freunde der Christlichen Welt spricht 
Weinei das Vertrauen aus, daß unter seiner Führung der 
Bund für Gegenwartchristentum einer neuen Blüte entgegen 
gehen könnte. Sie bittet ihn, die Wahl zum Vorsitzenden 
anzunehmen und würde gern dem Bunde auch weiterhin 
seine finanzielle Unterstützung geben."61

Für die Vorstandssitzung des BGC in Gotha legte 
dann Weinei "Leitsätze" für die Zukunft des BGC 
vor.62 Beginnend mit der Feststellung "Der 
Protestantismus kämpft in Deutschland um sein 
Dasein" erläutert Weinei die Bedrohungen des 
Protestantismus "von außen", durch den 
erstarkenden Katholizismus, die Austrittsbe­
wegung, die Parlamentarisierung des Staates, 
sodann durch die "Parlamentarisierung der 
Kirchen" und schließlich die durch die von der 
"geistigen Einstellung" weiter Kreise des Prote­
stantismus selbst ausgehenden Gefahren. Hier 
bezieht er sich auf "Klerikalismus", den ”Wille[n] 
zur Fides implicita" und " Sakramentalismus und 
Okkultismus und Symbolismus", wie sie in der 
hochkirchlichen Bewegung, in der Anthropo­
sophie und in der Christengemeinschaft vertreten

60 A.a.O. 8p. 1100.
61 AdF Nr.96 (27.5.1930) 8p. 1017.
62 AdF Nr.98 (25.11.1930) Sp. 1033-1034.



XVI

sind. Demgegenüber fordert Weinei eine Wen­
dung zum entschiedenen Protestantismus, den er 
in seinen Grundeinstellungen darstellt:

"Diese aber sind 1. seine unbedingte Wahrhaftigkeit und 
das persönliche Einstehen für die Gewissensüberzeugung, 
das Stehen auf dem Glauben, und 2. das Stehen auf der 
Gnade Gottes allein, ein volles Erfassen der Buß- und 
Reich Gottespredigt Jesu und der Rechtfertigungslehre des 
Paulus, wie sie von Luther wieder entdeckt worden ist. 
Diese Botschaft in ihrer letzten tiefen Einheit ist das Wort 
Gottes an die Menschheit nach reformatorischem Verstand. 
Aus beiden Grundüberzeugungen folgt die Stellung zu 
Staat und Kirche, das Priestertum aller Gläubigen, die 
Reinerklärung des Natürlichen (Ehe, Beruf, christliche 
Vollkommenheit) und in ihrer Konsequenz die von der 
Reformation noch nicht entschieden versuchte Gestaltung 
der Welt und ihrer Kultur von Gott her."63

Für die Organisation des entschiedenen Protestan­
tismus gibt es für Weinei vier Organisationen, die 
infrage kämen: der Protestantenverein, die Freun­
de der Christlichen Welt, der Verband des freien 
Protestantismus und der Bund für Gegenwart­
christentum. Von diesen scheidet nach Weinei die 
Vereinigung der FChW aus. "Sie sind eine Ge­
meinschaft von solcher Weite, daß sie zur Zeit 
auch die hier bekämpften Strömungen ein­
schließen." Sie sind darum nicht geeignet für die 
Verwirklichung von Weineis Schlußforderung: 
"Eine einheitliche Gestaltung des freien 
Protestantismus in einer Organisation, neben der 
nur landeskirchliche Organisationen stehen, wäre 
das Richtige."64

Auf der Sitzung des Vorstands des BGC in 
Gotha am 14.10.1930 wird dann die Auflösung 
des Bundes als einer eigenen Organisation be­
schlossen und seine Zusammenführung mit dem 
"Verband des freien Protestantismus" ent­
schieden. Heinrich Weinei und Hans von Soden 
werden in den Vorstand gewählt. Bei einer dar­
auffolgenden "Führertagung", die vom Prote­
stantenbund in Braunschweig am 29.10. durch­
geführt wurde, wird der Beschluß im Prinzip 
gebilligt und der Vorstand mit der Bildung eines 
Aktionsausschusses beauftragt. Als Name wird 
von Weinei, seinen Leitsätzen folgend 
vorgeschlagen: "Bund für Volkskirche und ent­
schiedenen Protestantismus". Darüber kam es je­
doch noch nicht zu einer Entscheidung. Die 
Freunde der ChW, die sich auch dem Verband 
des freien Protestantismus bei seiner Gründung 
nicht angeschlossen hatten, schließen sich dem 
neuen Bund nicht an.

Rade schreibt dazu in einer kommentierenden 
Bemerkung:

"Die meisten von den Männern (warum sind es nur 
Männer?), die an der Spitze des neuen Verbandes stehen, 

63 A.a.O. Sp.1034.
64 Ebd.

dessen Namen 'Bund für Volkskirche und entschiedenen 
Protestantismus' ich begrüßen würde, sind eingeschriebene 
Mitglieder auch unserer 'Vereinigung der Freunde der 
Christlichen Weit'. Das ändert nichts daran, daß wir als 
"Vereinigung der Freunde der Christlichen Weit' von dem 
neuen Bunde nunmehr geschieden sind. Wenn das der 
Logik eines verschiedenen Auftrags entspricht, so ist keine 
Ursache darüber zu trauern. Es ist vielmehr Ursache und 
Antrieb gegeben, uns auf unsre Eigenart zu besinnen und 
das zu treiben, was uns zu tun übrig bleibt"65

Positiv faßt Rade diese Besinnung auf die Identi­
tät der Vereinigung der Freunde der ChW folgen­
dermaßen zusammen:

"Unsre Zukunft steht im Zeichen der Intimität. Wir 
müssen zusammenrücken. Das bedeutet keine formelle und 
prinzipielle Exklusive, die hat uns nie gelegen und würde 
eine Sünde bedeuten wider unsern eigensten Geist. 
Dennoch stellten wir noch niemals ein Sammelsurium 
aller möglichen Leute dar. Niemand wird uns abstreiten, 
daß wir Charakter hatten und haben. Diesen gilt es jetzt 
ohne große Geste, neu zu begreifen, zu festigen und zu 
betätigen."66

Weineis Pläne zur Zusammenführung des 
entschiedenen Protestantismus führten zunächst 
nicht zum Ziel. Der geplante Aktionsausschuß 
wurde vorerst nicht gewählt und eine von Weinei 
für Oktober 1931 vorgesehene Gründungstagung 
des neuen Verbandes fand nicht statt.67 Erst im 
Zusammenhang der "theologisch-religiösen Kon­
ferenz" am 10. und 11.8.1932 in Frankfurt/M, 
die in Vorbereitung der Delegiertentagung des 
Weltbundes für freies Christentum und religiösen 
Fortschritt in StGallen abgehalten wurde, wurde 
die Aufgabe einer organisatorischen Neu­
belebung des freien Protestantismus ange­
gangen.68 Die geschichtliche Stunde für eine or­
ganisatorische Zusammenfassung des freien 
Protestantismus war allerdings vergangen. Durch 
die Wahlerfolge der Deutschen Christen bei den 
Kirchen wählen am 13. November 1932, bei der 
sie - mit deutlichen Unterschieden in den ein­
zelnen Landeskirchen - insgesamt etwa ein Drittel 
aller Sitze gewannen, war eine gänzlich neue 
Situation eingetreten, die andere Fragen aufwarf 
als die einer Reorganisation des freien Protestan­
tismus. Im beginnenden Kirchenkampf schlossen 
sich führende Vertreter der Freunde der ChW wie 
Wilhelm Bomemann, Hans Freiherr von Soden 
und sogar der Deutschnationale Johannes Kübel, 
der mit Rade wegen dessen Pazifismus immer 
wieder in Auseinandersetzungen geraten war, der 
Bekennenden Kirche an, während eine Minder­
heit, vertreten durch Paul Jaeger und Georg

65 A.2.0. 8p. 1036.
66 Ebd.
67 Vgl. AdFNr. 103 (4.12.1931) 8p. 1054.
68 Vgl. AdF Nr. 106 (5.9.1932) 8p. 1079s.



Wobbermin zu den Deutschen Christen wechsel­
ten.69

Nach der Auflösung des BGC suchte die 
Vereinigung der FChW, sich als unabhängige 
Organisation neu zu konsolidieren. Rade war als 
Vorsitzender 1930 auf fünf Jahre gewählt 
worden. Bei der Hauptversammlung der Freunde 
am 5.10.1931 wird beschlossen, die Organisation 
durch Satzungsänderung so zu vereinfachen, daß 
der Posten des Generalsekretärs, den bis dahin 
Ewald Stier wahrgenommen hatte, aufgegeben 
wird, und ebenso das System der Vertrauensleute 
fallen gelassen wird. Die Vereinigung wird damit 
wieder zum erweiterten Freundeskreis Dora und 
Martin Rades, der durch die Übergabe der Her­
ausgeberschaft der ChW an Friedrich Sigmund 
Schultze und Hermann Mulert sich wieder ganz 
der Organisation der Vereinigung widmen konn­
te.70

Tagungen der Freunde der ChW fanden im 
Herbst 1932 in Basel und Görlitz und im Oktober 
1933 im Haus der ChW in Friedrichroda statt.

69 Eine Analyse der Haltung führender Theologen des 
freien Protestantismus im Kirchenkampf, die zu dem 
Ergebnis kommt, "daß kaum einer den Anschluß an die 
Deutschen Christen suchte", gibt F.W.Kantzenbach, 
Kirchlich-theologischer Liberalismus und Kirchenkampf, 
ZKG 87 (1976), 4Folge XXV, S.298-320. Zitat S.300.
70 Vgl. AdF Nr. 103 (4.12.1931) Sp. 1055s. Zu den 
Verhandlungen zur Übergabe der ChW vgl. insbesondere 
AdF Nr. 100 und 101. Bei den Beratungen des Vorstandes 
der Vereinigung der FChW wurden vier Kandidaten vor­
gestellt: Otto Piper, Münster, von dem die Unterstützung 
der Jungevangelischen für die ChW erhofft wurde, Hans 
Frh. von Soden, Marburg, mit dessen Namen sich die 
Hoffnung verband, die ChW zum wortführenden kirchen­
politischen Organ des freien Protestantismus zu machen, 
Hermann Mulert, Kiel, und Friedrich Siegmund-Schultze, 
Berlin. Der Auftrag, den die Konferenz des Vorstands für 
die Verhandlung gab, war eine gemeinsame 
Herausgeberschaft von Siegmund-Schultze und Mulert 
anzustreben. In AdF Nr. 101 (6.7.1931) berichtet Rade vom 
Ergebnis der Verhandlungen mit Mulert und Siegmund- 
Schultze in Berlin. Nach 45 Jahren der Leitung der ChW 
durch Rade wird die Zeitschrift mit dem Jahrhang 1932 
Friedrich Siegmund-Schultze und Hermann Mulert 
herausgegeben. Die Redaktion wechselt von Marburg nach 
Kiel. Rade schreibt dazu:
"Die geistige Welt von Kiel mag nicht ganz die nämliche 
sein wie die Marburgs. Aber schließlich mußte der jetzige 
Herausgeber der CW doch feststellen, daß er trotz aller Ver­
bundenheit mit den Marburger Kollegen und dem Gewinn, 
den die CW von dem gemeinsamen Leben mit ihnen 
gehabt hat, doch im Grunde immer in einer gewissen Iso­
lierung, getragen von den überall zerstreuten Freunden, das 
Zeitungsweik geschaffen habe. Sein Nachfolger wird gerade 
auch in Kiel, dank seiner Fakultät und darüber hinaus, in 
Schleswig-Holstein und Hamburg, erwünschten Rückhalt 
finden, und für das Gedeihen der CW wird eine gewisse 
Luftveränderung sogar belebend wirken. Was heute in 
Marburg zur CW steht, bleibt ihr, wie ich versichern darf, 
treu." (Sp.1043)

Die Mitgliederzahl sank zum selben Zeitpunkt auf 
780 Mitglieder. In ihrem letzten Jahr kam die 
Vereinigung der Freunde der ChW damit auf die 
Mitgliederzahl, die sie in ihrem ersten Jahr nach 
ihrer Gründung erreicht hatte.71
In der letzten Nummer der Vertraulichen Mit­
teilungen vom 10.1.1934 berichtete Rade unter 
dem Titel "Meine Entlassung" über seine am 
28.11.1933 mitgeteilte Entlassung aus dem 
Staatsdienst auf Grund von §4 des "Gesetzes zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamtentum". Diese 
Bestimmung stellt fest: "Beamte, die nach ihrer 
bisherigen politischen Betätigung nicht die 
Gewähr dafür bieten, daß sie jederzeit rückhaltlos 
für den nationalen Staat eintreten, können aus 
dem Dienst entlassen werden." Konkrete Gründe 
für die Entlassung werden dem 77jährigen Eme­
ritus nicht genannt. Vorausgegangen war eine Be­
fragung von Dozenten an der Marburger Uni­
versität , die im wesentlichen zwei Punkte zum 
Gegenstand hatte, ihre Zugehörigkeit zu politi­
schen Parteien und ihre Mitgliedschaft in Organi­
sationen wie dem Reichsbanner Schwarz-Rot- 
Gold, im Republikanischen Richter- oder Beam­
tenbund oder der Liga für Menschenrechte. Rade 
schreibt dazu:

"Ich hatte darauf nur antworten können, daß ich (ad a) 
nacheinander der Nationalliberalen, Nationalsozialen, 
Deutschen Fortschritts-, Demokratischen und Staatspartei 
angehört habe, (ad b) von Anfang bis Ende auch dem 
Reichsbanner."72

Über seine unmittelbare Reaktion auf die Ent­
lassung schreibt Rade:

"Indem wir das inhaltschwere Schreiben des Ministers in 
der Hand hielten, war unser erstes Gefühl eine Genugtuung 
darüber, daß wir das Schicksal so Vieler teilen durften, de­
ren wir bisher mitleidig gedacht hatten. Denn es ist in der 
Tat etwas Andres, ob man nur mit Hilfe seines Gemüts 
sich in das Geschick Andrer hineinversetzen, oder ob man 
selbst mit leidend sich zu Ihnen in Eine Reihe gesellen 
darf."73

Nach einer Haussuchung durch die Gestapo in 
der Wohnung in Hohemark, wohin Rades nach 
der Übergabe der ChW umgezogen waren, mußte 
die Vereinigung der Freunde aufgelöst werden. 
Die Vertraulichen Mitteilungen "An die Freunde" 
stellen ihr Erscheinen ein.

Überblickt man die Geschichte der Vereini­
gung der Freunde ChW, wie sie auf den Seiten 
des Korrespondenzblattes dokumentiert ist, findet 
man insgesamt die Vorhersage bestätigt, die Rade

71 Vgl. AdF Nr. 110 (25.11.1933) Sp. 1105 und AdFNr.6 
(28.9.1904) Sp.47.
72 AdF Nr.H1 (10.1.1934) Sp.1013.
73 A.a.O. Sp.1014.
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in seinem ersten Artikel "Der Bund der Freunde" 
zur Gründung der Vereinigung gemacht hatte:

"So werden alle die eine Entäuschung erleben, die an 
unserer beschlossenen Organisation einen Parteikörper 
gewonnen zu haben glauben, der Stoß- und Tragkraft für 
die akuten kirchenpolitischen Kämpfe bewährt."74

Nicht nur die landeskirchliche Organisation des 
deutschen Protestantismus, sondern mehr noch 
das im Kreis der FChW grundsätzlich bestehende 
Mißtrauen gegenüber einer von parteimäßig 
organisierten Gruppen betriebenen Kirchenpolitik 
bewirkten das Scheitern aller Versuche, die Ver­
einigung zu einer Kirchenpartei umzugestalten, 
wie dies am deutlichsten bei der Gründung und 
anläßlich der Auflösung des Bundes für Gegen­
wartchristentum dokumentiert ist. Als Organisa­
tion kirchenpolitischen Handelns hat die Vereini­
gung nicht fungieren können. Betrachtet man die 
Geschichte der Vereinigung, so kommt man 
jedoch zu dem Schluß, daß die Vereinigung sich 
als "Gemeinschaft im spezifischen religiösen und 
ethischen Sinn", die durch eine gemeinsame 
Frömmigkeit und Gesinnung verbunden ist, sich 
am ehesten durch das Konespondenzblatt "An die 
Freunde" bewährt hat. Das Rundschreiben war 
das Mittel zur inneren Organisation der Vereini­
gung: Es gab die Möglichkeit der Verständigung 
über alle theologischen, kirchenpolitischen und 
politischen Fragen, denen sich die Mitglieder der 
Vereinigung an ihren jeweiligen Orten kon­
frontiert sahen. Darüber hinaus boten die 
Vertraulichen Mitteilungen das Forum, das die 
Förderung der vielfältigen Initiativen erlaubte, mit 
den Mitglieder der Vereinigung an die Öffentlich­
keit traten: von dem "Notwendigen Liebeswerk" 
zur Armenienhilfe75 zur Initiative einer "Schleier­
macher-Stiftung" zur Organisation von Gemein­
depraktika junger Theologen bei der ChW 
nahestehenden Pfarrer76, von Bestrebungen zur 
Errichtung einer Ausbildungsstätte für Gemeinde­

74 AdFNr.l (10.11.1903) Sp.4.
75 Diese Initiative war 1898 auf Anregung von Paul 
Rohrbach als Reaktion auf den Völkermord an Christen in 
Armenien ins Leben gerufen worden und hatte sich die 
Förderung der Reformbewegung unter armenischen 
Christen zum Auftrag gemacht. Konkret bestand die Arbeit 
darin, armenischen Studenten die akademische Ausbildung 
an theologischen und philosophischen Fakultäten in 
Deutschland zu ermöglichen, damit sie dann an den 
Seminaren der armenischen Kirche tätig werden konnten. 
Die Initiative wurde bis zu ihrer Auflösung am 29.9.1920 
von Ewald Stier, dem späteren Generalsekretär der Vereini­
gung betreut. Vgl. Stiers Bericht nach seiner Armenien­
reise im April und Mai 1908, AdF Nr.24 (10.9.1908) 
Sp.236ff.
76 Vgl. Rudolf Ottos ersten Aufruf in AdF Nr.33 (1910) 
Sp.369f. Die Initiative wurde dann als Hermann-Schmidt- 
Stiftung (nach Ottos "Vikariatsvater" in Cannes) fort­
gesetzt vgl. Nr.35 (10.2.1911) Sp.382f.

heiser und- helferinnen77 zum regelmäßigen Ab­
druck der Dozentenstatistik über die Karriere­
aussichten von kritischen Theologen und den 
Hilfsfond für um ihrer Überzeugung willen 
benachteiligte Privatdozenten78, von der Grün­
dung der Vereinigung ffeievangelischer Frauen79 
zur Planung eines Studententages für Gegen­
wartchristentum80 und viele andere Initiativen. 
Die Vertraulichen Mitteilungen boten auf diese 
Weise die Basis innerer Organisation der gemein­
samen Überzeugungen der Vereinigung der 
Freunde der ChW, die außerhalb der Vereinigung 
zu den verschiedensten organisatorischen Ini­
tiativen führte. Eine weitergehende Organisation 
der Aktionen der Vereinigung selbst hätte dem 
Verständnis der Vereinigung als einer ecclesiola 
in ecclesia widersprochen, das alle Phasen ihrer 
Entwicklung begleitete. Die Notwendigkeit der 
Organisation wurde darum immer wieder als 
Aufgabe der inneren Organisation, d.h. als theo­
logische Bildungsaufgabe profiliert. Es ist wohl 
keine Übertreibung zu sagen, daß diese Aufgabe 
am ehesten in der Publikation des Mitteilungs­
blattes "An die Freunde" erfüllt worden ist

4. Das Dilemma einer freien protestan­
tischen Kirchenpolitik

Schon die Betrachtung des Problems der 
Organisation der Freunde der Christlichen Welt

77 Vgl. Willy Veits Initiative in AdF Nr. 18 (22.101906) 
Sp. 169ff. und die Antwort von Helene von Düngern, AdF 
Nr. 19 (12.2.1907) Sp. 183-187, AdF Nr.22 (10.11.1907) 
Sp.221f.
78 Vgl. Heinrich Weineis Kommentierung der Dozenten­
statistik in der Hengstenbergischen Kirchenzeitung in AdF 
Nr. 13 (25.9.1905) Sp.111-114. Die in der Kirchenzeitung 
regelmäßig publizierte Statistik gab eine Übersicht über 
Habilitationen, Ernennungen und Berufungen von Dozen­
ten der Theologie, aufgeschlüsselt nach ihrer theologischen 
Richtung als "Positive” oder "Kritische". Die Aufstellung 
dokumentiert den Einfluß der Positiven Union auf die 
staatliche Hochschulpolitik in Preußen. Vgl. auch den 
Artikel: Die Behandlung der verschiedenen theologischen 
Richtungen an den preußischen evangelisch-theologischen 
Fakultäten, in: AdF Nr.56 (8.7.1916) Sp.639-644; und 
H.Mulert: Die Personal Veränderungen an den deutschen 
evangelisch-theologischen Fakultäten in den letzten zehn 
Jahren, in: AdF Nr.82 (15.3.1926) Sp.933-936. Der 
"Hilfsfond" galt hauptsächlich der Unterstützung von auf 
Hörergelder angewiesenen Privatdozenten der "kritischen" 
Richtung. Ein formeller Beschluß wurde auf der Mit­
gliederversammlung der Vereinigung am 3./4.10.1908 in 
Potsdam gefaßt: "Generalversammlung beauftragt den Vor­
stand, eine planmäßige Aktion zur diskreten Unterstützung 
von um ihrer Überzeugung willen gefährdeten Theologen 
einzuleiten und dazu aus der Mitte der Mitglieder ein 
Komitee zu bilden." Vgl. AdF Nr. 18 (22.10.1906) 
Sp.161. AnmlO.
79 Vgl. AdF Nr. 48 (15.7.1914) Sp.545ff
80 A.a.O. Sp.548ff.



führt immer wieder vor die schwierige Frage des 
kirchenpolitischen Engagements der Vereinigung. 
Wenn es ein Thema gibt, das die Seiten des Mit­
teilungsblattes "An die Freunde" vom ersten bis 
zum letzten Jahrgang füllt, dann ist es die um­
strittene Frage der kirchenpolitischen Rolle der 
Vereinigung. Hier handelt es sich offensichtlich 
um ein Dilemma, das sich in unterschiedlichen 
Situationen in neuen Formen präsentiert, aber kei­
ner dauerhaften Lösung entgegengeführt werden 
kann. Worin besteht das Dilemma, das sich in 
seinem Problemcharakter als so dauerhaft und 
dauerhaft unlösbar erwies?

Auf der einen Seite herrschte bei den Theo­
logen der Gründergeneration der ChW, die alle 
über die Vermittlung von Adolf Hamack durch 
die Theologie Albrecht Ritschis geprägt waren, 
eine starke Überzeugung von der kirchlichen Bin­
dung der Theologie. Die Aufgabe der Theologie, 
auch wo sie konsistent als Geschichts­
wissenschaft interpretiert wurde, wurde als 
Dienst an der Kirche verstanden. Rade selbst 
schreibt dazu:

"Hierin lag jedenfalls der Reiz der Ritschlschen Theologie: 
man überschaue das Lebenswerk dieses Mannes - ob er 
über die altkatholische Kirche schrieb, oder über Recht­
fertigung und Versöhnung, oder über die Geschichte des 
Pietismus, ob er Theologie und Metaphysik, die Lehre von 
der Vollkommenheit oder Schleiermachers Reden behan­
delte, niemals bewegte ihn dazu nur die gelehrte Liebe zum 
Gegenstand, sondern immer hatte er dabei den Drang, der 
Kirche einen Dienst zu tun."81

Diese kirchliche Orientierung bezog sich für die 
Ritschlianer der Gründergeneration der ChW 
sowohl auf das, was von Ritschi im dogma­
tischen Begriff der Kirche zusammengefaßt ist, 
als auch auf den von Ritschi entwickelten 
ethischen Begriff der Kirche. Nach ihrem dogma­
tischen Begriff ist die Kirche für Ritschi:

"...die Gemeinschaft der von Gott Geheiligten, welche aus 
seinem heiligen Geist durch die Verkündigung des Wortes 
seiner Gnade in Christus und durch die Sacramente als 
Einheit hervorgebracht, und durch Gnadengaben und 
Berufe, die nach dem Maße des erweckten Glaubens 
verschieden sind, gegliedert wird."82

Das Geschehen der Konstitution der Kirche als 
creatura verbi divini begründet die Kirche aber 
auch als menschliche Gemeinschaft, in der die 
ethische Selbsttätigkeit der Kirchenmitglieder 
ihren Grund im Gnadenhandeln Gottes hat. In 

81 M.Rade, Die Doppelnatur unseres Kreises, AdF Nr.56 
(8.7.1916), Sp.634-639.
82 A.Ritschl, Die Begründung des Kirchenrechts im evan­
gelischen Begriff von der Kirche, in: Gesammelte Auf­
sätze, hg. von O.RitschL Freiburg i.B./Leipzig 1893, 
S.100-146, S.109.

diesem Sinn kann Ritschi den ethischen Begriff 
der Kirche folgendermaßen definieren:

"Die Kirche ist eine ethisch selbstthätige Größe, indem 
ihre Mitglieder ihr gemeinsames Priesterrecht durch das Be­
kennen Gottes und Christi im Gebet, durch das Bekennen 
Christi in der Begehung des Abendmahls ausüben, indem 
sie durch das Opfer der Wohlthätigkeit an ihre bedürftigen 
Genossen dieselben zum gemeinschaftlichen Gottesdienst 
fähig machen."83

Demgegenüber hat die Rechtsordnung der Kirche 
für Ritschi eine rein instrumentelle Funktion dar­
in, "sittliches Mittel der gemeinsamen sittlichen 
Selbstthätigkeit"84 zu sein, die Ausübung der im 
ethischen Begriff der Kirche formulierten Tätig­
keiten zu regeln.

Dieser Begriff der Kirche wird von den 
Ritschlianer vollständig rezipiert und hinsichtlich 
des ethischen Begriffs der Kirche konkretisiert, 
wie z.B. ihre Beteiligung am Evangelisch­
sozialen Kongreß dokumentiert. Zugleich aber 
machten sich deutliche Spannungen darin 
bemerkbar, daß von den durch Hamacks Schule 
zu Ritschi geführten Ritschlianers der dogmati­
sche wie der ethische Begriff der Kirche auf dem 
Wege historisch-theologischer Forschung er­
hoben wurde. Durch das Verständnis der Theo­
logie als Geschichtswissenschaft stellte sich somit 
das Problem der Berechtigung der historisch­
kritischen Theologie in der Kirche und der Resul­
tate der Arbeit der historischen Theologie in der 
kirchlichen Verkündigung und Praxis der 
Sakramentsverwaltung mit besonderer Dringlich­
keit.85 Es ist dieses Problem, das zur Verwick­
lung der Freunde der Christlichen Welt in den 
"Apostolikumsstreit" führte.

Auf der anderen Seite herrschte im Kreis der 
Freunde der ChW eine dezidierte Ablehnung 
gegenüber allen Versuchen, reine Lehre und 
rechte Sakramentspraxis in der christlichen 
Gemeinde durch rechtliche Mittel zu stützen und 
mögliche Abweichungen unter Sanktion zu 
stellen. Diese Überzeugung, die die Freunde der 
ChW im ersten Jahrzehnt des Jahrhunderts in 
deutliche Nähe zum Altliberalismus des Pro­
testantenvereins führt, ist einerseits in einem spe­
zifischen Verständnis des christlichen Glaubens 
begründet. Rechter Christlicher Glaube ist dem­
nach das Erlebnis der Begegnung mit Gott in 
Jesus Christus, "daß wir überwältigt werden und 
uns überwältigen lassen von dem Erlebnis eines

83 A.a.O. S.136
84 EM.
85 Vgl. zu diesem Theologieverständnis z.B. Rades 
Aufsatz: Die Bedeutung des geschichtlichen Sinnes im 
Protestantismus, ZThK 10 (1900) S.79-112, jetzt in: 
M.Rade, Ausgewählte Schriften, Bd.3: Recht und Glaube, 
mit einer Einleitung hg. von Chr. Schwöbei, Gütersloh 
1988, S.98-122.



XX

Göttlichen auf Erden".86 Dieser passiv konsti­
tuierte Glaube ist von den Ausdruckgestalten 
dieses Glaubens in Bekenntnis und Lehre scharf 
zu unterscheiden. Der rechtfertigende Glaube ist 
das Überwältigtwerden von der Gnade Gottes 
und nicht die Zustimmung zu einer lehimäßigen 
Formulierung dieses Erlebnisses. Programma­
tisch formuliert: "Als Evangelische bekennen wir, 
daß wir gerechtferigt werden allein aus Glauben, 
nicht aus der Unterwerfung unter diese oder eine 
andere überlieferte Lehre." Darum gilt es als akute 
Gefährdung für das rechte Verständnis des Glau­
bens, "wo man das unterscheidende und entschei­
dende Merkmal eines evangelischen Christen in 
irgendetwas anderem sieht als darin, daß er in 
Leben und Sterben sein Vertrauen allein auf 
seinen Herrn Christus setzt".87 Andererseits ist 
diese Ablehnung der rechtlichen Durchsetzung 
von reiner Lehre in einem bestimmten Verständ­
nis des Rechts begründet, das Recht aus­
schließlich als Ausübung von Macht von selten 
einer etablierten Autorität begreift. Das Recht und 
die Ordnung der Kirche wird also nicht als Aus­
drucksform der Praxis des Glaubens in der Welt 
begriffen, sondern als deren Verzerrung, die eine 
gefährliche Umformung des Charakters des Glau­
bens nach sich zieht. Wird Glaube durch das Mit­
tel des Rechts geschützt, ist es unvermeidlich, 
daß Glaube als Zustimmung zu bestimmten Lehr­
inhalten und als Einhaltung bestimmter Formen 
der liturgischen Praxis erscheint, die von einer 
institutionellen Autorität vorgeschrieben werden. 
Was in der geschichtlichen Situation des deut­
schen Protestantismus um die Jahrhundertwende 
im Kreis der Freunde der ChW nicht gelang, ist 
eine Vermittlung zwischen der Rechtsform kirch­
licher Existenz und ihrem ethischen Begriff als 
der sozialen Gestalt der Zeugnispraxis des Glau­
bens. Die Ablehnung der rechtlichen Sanktio­
nierung bestimmter Lehrformen und der recht­
lichen Regelung von Lehrkonflikten geht im 
Kreis der Freunde der ChW zusammen mit der 
Verteidigung eines bestimmten Begriffs christ­
licher Freiheit. Dieses Verständnis der Freiheit, 
das die Freiheit theologischer Forschung und der 
öffentlichen Vertretung ihrer Resultate in der 
Verkündigung der Kirche als direktes Implikat 
des evangelischen Glaubens betrachtet, steht für 
die Freunde der ChW in kontradiktorischem Ge­
gensatz zu der rechtlichen Sanktionierung von 
kirchlicher Lehre und liturgischer Praxis. Es ist 
der Gegensatz von Freiheit und Macht, der sich in 
der Ablehnung der Anwendung des Kirchen­
rechts auf Lehrfragen ausspricht.

Die hier skizzierten Auffassungen können 
weitgehend als gemeinsame Überzeugungs­

86 M.Rade, Der rechte evangelische Glaube (HChW 1), 
Leipzig 1892, in: M.Rade, Ausgewählte Schriften, Bd.3, 
S.39-61, S.49.
87 A.a.O. S.41.

grundlage der Freunde der ChW betrachtet wer­
den. In der Anwendung dieser Überzeugung auf 
die Kirchenpolitik gibt es allerdings charakteri­
stische Unterschiede. Während einige, die wie 
Martin Schian kirchenpolitisch in der preußischen 
Mittelpartei tätig waren, das kirchenpolitische En­
gagement im Rahmen der bestehenden Rechts­
ordnung der Kirche für geboten hielten, um kir­
chenpolitisch die Durchsetzung ihrer Über­
zeugung von Wesen und Freiheit des Glaubens 
anzustreben, gab es andere, für die Kirchenpolitik 
die offenkundige Form von Machthandhabung 
ist, die in der Anwendung des Kirchenrechts oft 
verborgen ist, und die deshalb mit dem Verständ­
nis der Kirche als unvereinbar gilt.

Auf den Seiten des Korrespondenzblattes an 
die Freunde kommen diese Fragen von Anfang an 
zur Diskussion. Ein besonders interessantes Bei­
spiel aus der Anfangsphasse der Vereinigung bie­
tet Rades Artikel "Nach Eisenach 1904", der un­
mittelbar nach der konstituierenden Generalver­
sammlung der Vereinigung der Freunde Christ­
lichen Welt verfaßt wurde.88 Auf der konsti­
tuierenden Generalversammlung war ein Antrag 
gestellt worden, der über der Verabschiedung der 
Satzung nicht mehr zur Abstimmung kam. Der 
Kemsatz dieses Antrags lautete:

"In ernster Sorge um die Innerlichkeit und Wahrhaftigkeit 
evangelischer Frömmigkeit verwahren wir uns gegen alle 
Bestrebungen, den Einfluß der evangelischen Kirche auf das 
öffentliche Leben unsres Volkes durch Stärkung äußerer 
Macht der kirchlichen Parteien und Synoden oder gar durch 
protestantisch-politische Parteibildung fördern zu wol­
len."89

In diesem Antrag spricht sich nach Rades Bericht 
der Widerspruch gegen Tendenzen aus, "die 
evangelische Kirche zu einer der römischen 
gegenüber konkurrenzfähigen Machtkirche zu 
gestalten".90 Rade sieht diese Tendenzen sogar 
im liberalen Protestantismus, wie er im Prote­
stantenverein vertreten ist. Ein besonders heraus­
ragendes Beispiel ist für ihn der Evangelische 
Bund, an dem er selbst seit seiner Gründung be­
teiligt war. Rade exemplifiziert die Tendenz zur 
Machtkirche darum am Evangelischen Bund, was 
dadurch noch eine besondere Pointe erhielt, daß 
die ChW in den ersten Jahren nach ihrer Grün­
dung als "Organ des Evangelischen Bundes" galt.

Rade hält dem Ev. Bund vor, daß er die Auf­
gabe, mit katholischen Christen Fühlung zu hal­
ten, vernachlässigt habe. Zweitens wehrt er sich 
gegen die populäre Parole, man bekämpfe nicht 
den Katholizismus, sondern nur den Ultramon- 
tanismus.

88 AdF Nr.8 (18.10.1904) Sp.57-64.
89 A.a.O. Sp.58 Anm.
90 A.a.O. Sp.58.



"So gewiß es gilt, mit den frommen Katholiken per­
sönliche Fühlung zu halten, so gewiß handelt es sich im 
konfessionellen Zwiespalt für uns um den Widerspruch 
gegen den Katholizismus selbst, gegen das religiös-kirch­
liche Prinzip, das von den Kirchenvätern und ersten Päp­
sten her, sonderlich seit Augustin, in der Welt ist. Ich will 
es hier kurz kennzeichnen als diejenige Richtung im Chri­
stentum, die die Einheit über die Wahrheit stellt."91

Aufgrund der Nivellierung des Grunddissenses 
zum Katholizismus sind nach Rades Auffassung 
katholisierende Tendenzen in die evangelischen 
Kirchen und die evangelischen Vereinigungen, 
nicht zuletzt in den Ev. Bund selbst einge­
drungen. Das zeigt sich für Rade nicht zuletzt dar­
in, daß der Stil machtpolitischer Auseinander­
setzung sich auf beiden Seiten angleicht. Dem­
gegenüber beschreibt er mit leidenschaftlichem 
Pathos die Aufgabe der ChW als Zeitschrift so:

"...im Widerspruch gegen die rechts und links und in der 
Mitte herrschende Strömung energisch die Fahne eines wi­
der alle katholisierenden, nivellierenden, uniformierenden, 
politisierenden und mechanisierenden Velleitäten streit­
baren, die Fahne eines entschieden innerlichen und allein 
um die Wahrheit bemühten evangelischen Christentums 
aufzurichten."92

Was aber ist die Rolle der neugegründeten 
Vereinigung? Soll sie sich in die kirchenpolitische 
Auseinandersetzung einmischen und damit die 
Konsequenz auf sich nehmen, selbst den Charak­
ter einer kirchenpolitischen Partei auf sich zu 
nehmen? Die Situation scheint für Rade auf der 
Spitze zu stehen:

"Ich sehe eine Wage. In der einen Wagschale Alles, was 
uns bereits kirchenpolitisch engagiert und was uns weiter 
in die Kirchenpolitik hineindrängt. Auf der andern Alles, 
was dawider spricht, uns hemmt und zurückhält. Es ist 
scheinbar unmöglich, daß das Zünglein in der Mitte 
bleibt."93

Die Alternative, vor die Rade die Vereinigung ge­
stellt sieht, läßt sich in der Doppelfrage formu­
lieren:

"...ob wir uns ganz hinein begeben wollen in die Kirchen­
politik mit allen Konsequenzen, oder ob wir uns stabi­
leren wollen als eine Schutzwehr wider alle Konsequenzen 
der Kirchenpolitik mitten im öffentlich kirchlichen 
Leben."94

Wo Rades eigene Präferenz lag, läßt sich un­
schwer aus seiner Bitte entnehmen, für den Fall, 
daß die Entscheidung für die Kirchenpolitik fallen 
solle, die ChW von diesem Kurs freizuhalten und 
der Vereinigung einen anderen Namen zu geben.

91 A.a.O. Sp.60.
92 A.a.O. Sp.61.
93 A.a.O. Sp.62.
94 A.a.O. Sp.64.

Diese grundsätzliche Entscheidung gegen die 
Kirchenpolitik blieb für Rade bis zur Auflösung 
der Vereinigung prinzipiell fest bestehen und fin­
det ihren Ausdruck in vielen über die Vertrau­
lichen Mitteilungen verstreuten Äußerungen, 
denen es nicht an Deutlichkeit mangelt.

"Möglich, daß Kirchenpolitik sein muß - mir bleibt sie ein 
garstiges Handwerk -: wir haben mit der Christlichen Welt 
bessere und wichtigere Aufgaben, und Gott Lob Andres zu 
sagen genug."95

Dennoch sah er die Notwendigkeit, immer wieder 
als "Kirchenpolitiker wider Willen" zu agieren:

"Unter den Vorhaltungen, die mir Leser und Freunde wegen 
meiner Führung der Christlichen Welt zuweilen machen, 
ist nur ein einziger, der mich kränkt: nämlich daß ich zu­
viel Kirchenpolitik treibe. Wer mich irgend kennt, muß 
wissen, daß ich mich kirchenpolitisch niemals anders 
betätige als einem harten moralischen Zwang gehorchend. 
Ich persönlich hasse alle Kirchenpolitik. Vielleicht sollte 
ich darum den Freunden anheimgeben, auf mich als Organ 
dafür besser zu verzichten. Aber solange ich die Christliche 
Welt leite, werden sie mich als Kirchenpolitiker wider Wil­
len doch nicht los. Denn ich sehe klar, daß ich mich mit 
der Christlichen Welt diesen Interessen trotz meiner per­
sönlichen Abneigung nicht ganz entziehen darf."96

Zunächst schien es, als sei durch die Neu­
konstituierung der Mittelpartei unter dem Namen 
'Evangelische Vereinigung’ die Vereinigung der 
Freunde zumindest in Preußen von direkter kir­
chenpolitischer Tätigkeit entlastet. Die neuge­
gründete 'Preußische Kirchenzeitung', die von 
Martin Schian, einem Gründungsmitglied der 
Vereinigung der Freunde geleitet wurde, und 
deren Gründung 1905 auf eine Anregung Rades 
zurückging, wurde auch als "Entlastung" der 
ChW von den kirchenpolitischen Tageskämpfen 
betrachtet.97

Allerdings war es Rade selbst, der die Frage 
der Kirchenpolitik wieder auf die Tagesordnung 
der Vereinigung brachte. Anlaß dafür war der 
Fourth International Congress of Religious 
Liberais vom 22. -27. September 1907, zu dem 
Martin und Dora Rade nach Boston reisten.98 Der 
Kongreß kam auf Einladung des International 
Council of Unitarian and Other Religious 
Thinkers and Workers zustande, der zur 75-Jahr- 
Feier des Bestehens der American Unitarian 
Association gegründet worden war. Nach Kon­
gressen in London (1901), Amsterdam (1903) 
und Genf (1905) wurde der Bostoner Kongreß zu

95 AdF Nr. 13 (25.9.1905) Sp.110.
96 AdF Nr. 15 (20.4.1906) Sp.130.
97 Vgl. AdF Nr. 14 (20.11.1905) Sp.l22f.
98 Vgl. Charles W. Wendte (ed.), Freedom and Fellowship 
in Religion. Proceedings and Papers of the Fourth 
International Congress of Religious Liberais, Boston 
Mass. 1907.
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einer Heerschau aller, die in irgendeiner Weise 
den Begriff der religiösen Freiheit als Orien­
tierungsbegriff für die Zukunft der Religion be­
trachteten. Rade, der als Vorsitzender der Vereini­
gung der FChW eingeladen worden, nahm die 
Einladung als Privatmann an und sprach am 24. 
September auf dem Kongreß über "Die kirchliche 
Lage in Deutschland und die Freunde der Christ­
lichen Welt". Am gleichen Tage erläuterte er die 
Grundlage der Haltung der Vereinigung als 
grundsätzlich konservativ, d.h. dem geschicht­
lichen Erbe des Christentums auch in seinen ge­
wachsenen institutionellen Formen verpflichtet 
und als radikal liberal im Einsatz für die Freiheit 
theologischer Wissenschaft in der kritischen 
Erforschung dieses geschichtlichen Erbes in 
einem Referat mit dem Titel "The Bürden and 
Blessing of Tradition" vor der Sektion für 
Religionsgeschichte und Religionsphilosophie.99 
Rade selbst hat den Kongreß folgendermaßen be­
schrieben:

"Der Zulauf war doppelt so groß, als man erwartet hatte. 
2400 eingeschriebne Mitglieder; die Versammlungen so 
besucht, daß Hunderte, auch Tausende umkehren muß­
ten...Die einheimischen Redner brachten die Ideale des Uni- 
tarismus oder religiösen Liberalismus als beati possidenies 
immer neu zu begeistertem, schlagenden Ausdruck. Die 
fremden Redner berichteten zumeist über die kirchliche La­
ge in ihrer Heimat."100

Rades Beteiligung hatte schon im Vorfeld des 
Kongresses zu Kritik geführt, zumal die anderen 
Mitglieder der deutschen Delegation in ihrer 
Person eindeutig die Richtung des Protestanten­
vereins repräsentierten: Max Fischer, Pfarrer an 
der Markuskirche in Berlin, der sich durch seinen 
Vortrag beim deutschen Protestantentag 1904 eine 
Rüge des brandenburgischen Konsistoriums und 
dann des Evangelischen Oberkirchenrates ein­
handelte,101 und der Berliner Systematiker Otto 
Pfleiderer, der im englischsprachigen Ausland als 
die Stimme des religiösen Liberalismus in 
Deutschland galt. Auf Anregung der Leitung des 
Bostoner Kongresses sprach der Protestanten­
verein schon vor dem Kongreß eine Einladung 
aus, den nächsten Kongreß in Deutschland abzu­
halten. Diese Einladung wurde dann in Boston 
offiziell übergeben und, inzwischen auch im 
Namen der Freunde evangelischer Freiheit in 
Rheinland-Westfalen und Hannover, angenom­
men. Rade, der zunächst skeptisch gegenüber 
Deutschland als Tagungsort gewesen war, 
unterstützte die Initiative unter dem Eindruck des 

99 Vgl. M.Rade, Last und Wohltat der Überlieferung fin­
den religiösen Menschen, in: Patria, Jahrbuch der "Hilfe" 
1906, S. 96-115.
100 ChW 21 (1907), Sp.lOlSff.
101 Vg[ Rades Artikel, Zum Fall Fischer, AdF Nr. 10 
(20.4.1905) Sp.84ff.

Verlaufs des Bostoner Kongresses und berichtete 
darüber bei der Tagung der Vereinigung der 
FChW am 9,/lO.Oktober 1907 in Marburg.

Rade nutzte die Gelegenheit seines Jahres­
berichts, um zu einer grundsätzlichen Neube­
sinnung der Frage der kirchenpolitischen 
Bündnispolitik aufzurufen. Er forderte dazu auf, 
"mit einer vertieften Auffassung unsers kirch­
lichen Christentums den Kampf für größere Frei­
heit zu verbinden". Begründet wird dieser Aufruf 
nach einem Bekenntnis zum geschichtlichen Cha­
rakter des Christentums, der "grundkonservativ" 
sei mit der These, der kirchliche Liberalismus ha­
be seine Mission noch nicht vollendet: "Der 
Bann, der auf unseren Pfarrern ruht, muß gebro­
chen werden." Rades Hauptkritikpunkt der bis­
herigen Haltung der Vereinigung ist der ad-hoc- 
Charakter ihres kirchenpolitischen Engagements 
aus Anlaß der aktuell begegnenden "Fälle":

"Die Art, wie wir heute von Fall zu Fall Stellung nehmen, 
ist unser und ist des deutschen Protestantismus unwürdig. 
Wenn wir so fortfahren, werden wir trotz unsrer Uni­
versitätswissenschaft und trotz aller persönlichen Treue der 
Einzelnen in ihrer Praxis die geistige Führung der evan­
gelischen Christenheit verlieren. Wir werden einfach der 
Stunde, die Gott uns schickt, nicht gerecht."102

Um die geschichtliche Stunde nicht zu verpassen, 
fordert Rade die Einsetzung einer Kommission, 
die ein Gutachten über die innerkirchlichen Situa­
tion erarbeiten soll, das dann den Kirchen­
leitungen und theologischen Fakultäten weiter­
gegeben werden soll, um schließlich den Syno­
den präsentiert zu werden. Vorgeschlagen ist also 
ein 'Marsch durch die Institutionen': "Kurz mehr 
Ruhe, Planmäßigkeit, Charakter in der Behand­
lung der großen Schwierigkeit, in der die christ­
lich evangelische Fömmigkeit des modernen 
Menschen sich gegenüber dem Bekenntnis, der 
Agende, dem vom Staat getragenen Kirchenrecht 
befindet."103

Rades Forderung nach praktischen Schritten 
zur "ideellen Durcharbeitung"104 der fundamen­
talen Fragen der Kirchenpolitik fand seinen Nie­
derschlag in einer Reihe von Resolutionen, die, 
von Emil Fuchs formuliert, von der General­
versammlung der Vereinigung angenommen 
wurden. Der erste Antrag verpflichtet die FChW 
für die kirchenpolitische Auseinandersetzung in 
Deutschland eine "prinzipiell klärende Arbeit zu 
tun". Der zweite Antrag, der die kirchenpolitische 
Bündnispolitik betrifft, war in der Diskussion 
heiß umstritten, fand aber dennoch eine Mehrheit. 
Er lautet:

102 Rades "Jahresbericht", AdF Nr. 22 (10.11.1907), 5p.
209-213, Sp.211.
103 Ebd.
104 A.a.O. Sp.212.



"Die Freunde der Christlichen Welt halten es für dringend 
wünschenswert, daß ihre Mitglieder in ihrem Kreise sich 
anbahnende prinzipielle Verständigung der verschiedenen 
liberalen Gruppen und die Bereitwilligkeit zu gemein­
samem kirchenpolitischen Vorgehen fördern."105

Für Rade steht damit das Arbeitsprogramm der 
Vereinigung fest: "Laßt uns die Ideen einer echt 
protestantischen Kirchengestaltung ernstlich 
durcharbeiten, und die Wirkung davon wird nicht 
ausbleiben."106

Eine Reaktion auf Rades programmatischen 
Aufruf erfolgte umgehend. Die Vertraulichen Mit­
teilungen, in denen der Jahresbericht abgedruckt 
ist, tragen das Datum des 10.11.1907. Am fol­
genden Tag antwortet Adolf Hamack mit einem 
ausführlichen Brief auf die Vorschläge seines 
Freundes.107 Dieser Brief gehört zu den scharf­
sichtigsten aber auch provozierendsten Analysen 
der kirchlichen Situation im deutschen Prote­
stantismus um die Jahrhundertwende und bietet 
ausgezeichnete Illustration des Dilemmas einer 
freien protestantischer Kirchenpolitik.

Nach Hamacks Analyse ist das Haupthinder­
nis für eine konzertierte Aktion des freien Prote­
stantismus im Zusammenhang des geplanten 
Berliner Kongresses die Haltung der prote­
stantischen Laien. Diese wiederum ist in der 
Struktur der deutschen Landeskirchen, die auf der 
Grundlage der lutherischen Reformation entstan­
den, begründet. Hier sieht Hamack eine tiefe Dif­
ferenz zwischen dem deutschen lutherischen Pro­
testantismus und dem reformierten Protestantis­
mus außerhalb Deutschlands. "Die deutsche 
Reformation war keine Revolution, die Calvini­
sche war es."108 Deshalb besteht für das Luther­
tum eine Kontinuität mit der katholischen Kirche 
als Teil ihrer geschichtlichen Identität, die für das 
calvinistische Reformiertentum nicht gilt. Auf 
eine Formel gebracht heißt das:

"Wir sind als Lutheraner - von den meisten unierten 
Kirchen Deutschlands gilt dasselbe - eine reformierte 
katholische Kirche; dagegen die Reformierten außerhalb 
Deutschlands sind eine neue Kirche von ihrem Ursprung 
her."109

Daraus folgt für Hamack eine völlig verschieden 
gelagerte Konstellation des Verhältnisses von 
Geistlichen und Laien in der Kirche, die auch 
durch bestehende religiöse und lehrmäßige Ge­
meinsamkeiten nicht zu überwinden ist. Hamack 
formuliert das mit kaum zu überbietender Schärfe: 

"Wir deutsche Lutheraner und Unierte sind eine Pastoren- 
und Theologenkirche, d.h. eine Kirche, in welcher die 

105 A.a.O. Sp.214.
106 A.a.O. Sp.216.
107 AdF Nr. 23 (4.4.1908) Sp. 225-228.
108 A.a.O. Sp. 226.
109 A.a.O. Sp. 225.

Laien alle Aktion kirchlicher Art schließlich doch nur von 
den Pastoren und Theologen erwarten und ihre kirchlich­
evangelische Freiheit eben darin erkennen, daß sie mit der 
Kirche nichts zu tun haben wollen. Der der Kirche wohl­
wollende deutsch-evangelische Laie - nur von den wohl­
wollenden rede ich - bewährt in der Hochschätzung der 
Taufe, der Konfirmation, der Trauung, des kirchlichen Be­
gräbnisses und im Besuche von ein bis drei Sonntags­
gottesdiensten im Jahr seine Kirchlichkeit. Davon abge­
sehen empfindet er sich als freier Christ, der seinen Weg 
und seine Erbauung selbst suchen muß und sich von der 
kirchlichen Überlieferung so viel oder so wenig aneignet 
als ihm zusagt. Niemand stört ihn dabei."110

Für Hamack ist die Erkenntnis dieses Zustandes 
die Voraussetzung einer realistischen Ein­
schätzung der Chancen für eine freie Kirchen­
politik. Der Zustand selbst ist für ihn keineswegs 
nur negativ zu betrachten, da er wahrhaft freie 
Christlichkeit ermöglicht hat, und Lessing, Kant, 
Hamann, Schiller und Goethe, aber auch Herder 
und Schleiermacher vor diesem Hintergrund 
möglich geworden sind. Die Versuche, diesen 
Zustand zu ändern, sind nach Hamack weit­
gehend gescheitert oder haben Wirkungen 
gezeitigt, die ihren ursprünglichen Intentionen 
widersprachen. Der Pietismus hat nach Hamacks 
Einschätzung in dem Versuch, "der katholischen 
Pastorenkirche" ein Laienelement zu integrieren, 
"die Bedeutung, welche im alten Katholizismus 
dem Mönchtum in seinem Verhältnis zur Kirche 
zukommt". Diese die bestehende Machtverteilung 
in der Kirche bestärkende Funktion ist für Har- 
nack auch das Ergebnis der Bestrebungen des 
Liberalismus die konstitutionelle Ordnung in der 
Kirche durch Synodalverfassungen einzuführen. 
Für Hamack gelang dieser Versuch erst, als die 
"regierende Gruppe" einsah, daß ihnen durch das 
Laienelement in den Synoden "ein neues Macht­
mittel" zuwuchs. Das ist nach Hamack eine 
äußerst weitgehende Konsolidierung der beste­
henden Machtverhältnisse in der Kirche.

"Das Schlimmste aber ist: Früher konnte man darauf hof­
fen, die Signatur unserer verbesserten katholischen Kirche 
alsbald zu verändern, sobald man nur den Pastorenstand und 
die aus ihm hervorgehenden Konsistorialräte für eine freiere 
Form der Kirchlichkeit gewonnen hatte; jetzt stehen hinter 
und neben ihnen die Synoden, die, von ein paar großen 
Städten abgesehen, notwendig rückständig sein und bleiben 
müssen, weil in kirchlichen Fragen in Deutschland das 
mächtige Häuflein kirchlich, d.h. altkirchlich interessierter 
Laien stets noch in ganz anderer Weise konservativ' ist als 
der Pastorenstand."111

All dieses läßt sich für Hamack zuammenfassen 
in der lapidaren Feststellung: "Wir haben keinen 
Laienstand in Bezug auf freie Kirchlichkeit." Für 
Hamack ist es eine Frage intellektueller Redlich­
keit, dieses Faktum einzugestehen und die kir-

110 Ebd.
111 A.a.O. Sp.226.
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chenpolitische Orientierung darauf einzustellen. 
Eine Änderung des geschichtlich gewachsenen 
Charakters des lutherischen Protestantismus in 
Deutschland erscheint als unmöglich.

”Zu ändern ist daran, soweit ich sehe, gar nichts. Ich habe 
es 30 Jahre lang versucht und die geschichtliche Macht, die 
dahinter steht, für besiegbar gehalten. Es geht nicht; nur 
eine Revolution könnte helfen! Es ist unser Glück und 
Unglück, Segen und Fluch zugleich.”

Vor dem Hintergrund dieser Analyse der Lage 
lehnt Hamack Rades Programm, eine Studie zur 
kirchlichen Situation als Basis kirchenpolitischen 
Handelns zu erstellen, ab. Änderungen der kir­
chenrechtlichen Rahmenbedingungen erscheinen 
unmöglich, und die Äußerungen einer unbe­
rufenen Kommission würden von den Kirchen­
leitungen als illegitime Zwischenrufe zurückge­
wiesen. Was bleibt?

"Da wir aber eine verbesserte katholische Kirche sind, so 
fürchte ich, daß auch für uns gilt, daß wir uns nur durch 
stille Aenderungen der Administration verbessern können, 
nicht aber durch Versuche, die Gesetzgebung zu än- 
dem”112

Für Hamack folgt nun aus dieser historischen 
Analyse, daß es für einen Kongreß des freien 
Christentums, anders als in Ländern des angel­
sächsischen Traditionsbereichs, in Deutschland 
keinen Raum gibt und derartige Pläne schon im 
Ansatz zum Scheitern verurteilt sind.

"'Kongreß des freien Christentums* - haben wir nicht 
nötig! Was an dem freien Christentum unsrer deutsch­
evangelischen Christenheit fehlt, das können uns unsre 
Gäste nicht mitbringen und nicht besorgen. Wir haben 
eben nichts Anderes nötig als mehr Freiheit für unsere 
Pastoren. In der Wissenschaft haben wir mehr Freiheit als 
Amerika, und auch unsre Laien können sich freier im 
kirchlichen Elemente bewegen als irgendwo anders. Gewiß 
- auch bei uns ist kraft unsrer Geschichte Kirchlichkeit ein 
Berufsstand und dazu die freie Wahl einzelner Laien. Daran 
kann keine Macht der Erde etwas ändern, bis einmal ein 
Gewitter vom Himmel dreinschlägt."113

In der Kongreßfrage bestätigte Rade in derselben 
Nummer der Mitteilungen sofort Hamacks Auf­
fassung, daß "das Wichtigste, was Deutschland 
für die Interessenten am Kongreß hat, ... die 
deutsche Theologie und die sie sonderlich 
vertretenden Professoren"114 ist. Nr. 25 der AdF 
vom 28.10.1908, ein Jahr nach Rades 
programmatischem Jahresbericht, bot unter 
derselben Überschrift das Zugeständnis, daß 
"jenes Signal ohne nachhaltige Wirkung"115 ge­
blieben sei. Zur Kongreßfrage wurde allerdings 

112 A.a.O. Sp. 227.
113 A.a.O. Sp. 228.
114 A.a.O. Sp. 230.
115 AdF Nr. 25 (28.10.1908) Sp.241.

gemeldet, daß Hamack, der vehemente Kritiker 
des Unternehmens, an Otto Pfleiderers Stelle in 
das Internationale Organisationskommittee be­
rufen worden sei.116 Und die Vereinigung be­
schloß auf ihrer Generalversammlung am 7.10. 
1908 nach eingehender kontroverser Diskussion 
mehrheitlich, an dem Kongreß mitzuwirken. Zu­
gleich erschien in dieser Nummer eine Erklärung 
der in der Abstimmung unterlegenen Gruppe, 
vertreten von Martin Schian, Hermann Scholz 
und Hermann von Soden, die wegen der Rolle 
des Protestanten Vereins bei der Vorbereitung be­
fürchtete, der Kongreß könnte zu einer kirchen­
politischen Demonstration umfunktioniert wer­
den.117 In der folgenden Nummer erläuterte 
Martin Schian die Erklärung und sprach als Ver­
treter der preußischen Mittelpartei den Wunsch 
aus, "die Vereinigung möge sich entschließen, 
auf strittiges Handeln zu verzichten, damit wir 
eine große Gemeinschaft bleiben können".118 In 
der gleichen Nummer berichtete Rade über die 
erste Besprechung zur Vorbereitung des Kon­
gresses in der als "Leitmotiv" der Zusammen­
kunft "Deutsche Theologie und deutsches 
Kirchen wesen" vereinbart und der programmati­
sche Beschluß gefaßt wurde: "Kirchenpolitische 
Tendenzen sind ausgeschlossen."119 Mit diesem 
Beschluß waren allerdings die Auseinander­
setzungen noch nicht zuende. Sie entzündeten 
sich erneut auf der Generalversammlung 1909 
über die Frage des Namens des Kongresses, wo 
Hermann von Soden anstelle von "Weltkongreß 
für freies Christentum und religiösen Fortschritt" 
die Wendung "für freies Christentum und 
religiöse Verständigung" vorschlug. Diese Umbe­
nennung wurde allerdings im Vorbereitungs­
ausschuß nicht angenommen.120 Auf derselben 
Generalversammlung wird Rades Antrag akzep­
tiert, 1910 kein eigenes Herbsttreffen der FChW 
zu veranstalten, sondern stattdessen den Kongreß 
zu besuchen. Das vorläufige Programm des Kon­
gresses, das in derselben Nummer der Vertrau­
lichen Mitteilungen publiziert wird, in der von 
diesen Debatten berichtet wird, zeigt gleichzeitig, 
daß ein großer Teil der auf dem Kongreß 
geplanten Vorträge von Mitgliedern der Vereini­
gung bestritten werden soll.121

Nachdem der Kongreß vom 5.-10. August 
1910 in Berlin stattgefunden hatte,122 berichtete

116 A.a.0. Sp. 244.
117 Vgl. den Text der Erklärung a.a.0 Sp. 247.
118 AdF Nr.26 (20.11.1908) Sp. 251.
119 A.a.O. Sp.254.
120 Vgl. AdF Nr.30 (31.10.1909) Sp.3O7.
121 Vgl. Rades Artikel: Weltkongreß Berlin 1910, a.a.O. 
Sp.318-319.
122 Zu Verlauf und Inhalt des Kongresses vgl. M.Fischer 
und EM.Schiele (Hg.), Fünfter Weltkongreß für Freies 
Christentum und Religiösen Fortschritt, Berlin 5.-10.



Rade über seinen Verlauf in seinem Jahresbericht 
auf der Mitgliederversammlung der FChW am 
27.September in Nürnberg:

"Das Ereignis des vergangnen Jahres war für unsern Kreis 
der Weltkongreß für freies Christentum und religiösen 
Fortschritt in Berlin. Daß sein Verlauf an sich einen vollen 
Erfolg bedeutete, darüber kann kein Zweifel sein. Besser 
konnte die Sache nicht gehen. Und je größer die Distanz 
der Erinnerung wird, desto dankbarer ermißt man den 
Reichtum des Erlebten und Gehörten".* * 123

Dennoch greift Rade namentlich Schian und 
Burggalier als Vertreter der Mittelpartei an, die 
sich in der Zeitschrift "Deutsch-Evangelisch" 
negativ wertend über den Kongreß geäußert 
hatten, ohne an den Verhandlungen teilgenommen 
zu haben. Dazu Rade:

"Sie sollen nicht an uns nörgeln, auch nicht über uns jam­
mern wie über Knaben, die nicht wissen, was sie tun! Da­
für wollen wir gerne ihr Recht achten, bedenklich zu sein 
und Rücksichten schwer zu nehmen, über die wir uns oft 
zu leicht hinwegsetzten. Schließlich hat doch unsre Zu­
sammengehörigkeit, daran sollen wir uns beiderseits 
freuen, eine große Probe überstanden."124

Nachdem diese Bemerkung auf der General­
versammlung, auf der Schian nicht anwesend 
sein konnte, schon Anlaß zu einer grundsätz­
lichen Debatte über das Verhältnis der FChW zur 
Mittelpartei geworden war, druckte Rade mit dem 
Protokoll dieser Auseinandersetzungen eine 
Erklärung Schians, in der dieser Rades Kritik 
scharf zurückweist und auf dem sachlichen Recht 
seiner Kritik des Weltkongresses besteht.125 Dem 
folgt die kurze Mitteilung: "Schian und ich haben 
uns, unter Assistenz Gunkels, freundschaftlich 
über die Sache ausgesprochen, wobei wir ein 
jeder auf seinem Standpunkt verharrt sind."126

Die Frage des Weltkongresses, die von Anfang 
bis Ende im Kreis der Freunde der ChW kontro­
vers diskutiert wurde, deckte weitgehende Diffe­
renzen über die Beurteilung der kirchlichen Situa­
tion und die Rolle der Kirchenpolitik auf. Die eine 
Gruppe, in der Konferenzfrage vertreten durch 
Martin Rade, stand zwar der von den Kirchen­
parteien betriebenen Kirchenpolitik grundsätzlich 
kritisch gegenüber, sah aber dennoch keine prin­
zipiellen Hindernisse zur Zusammenarbeit der 
Vereinigung mit anderen, auch kirchenpolitisch 
anders ausgerichteten Gruppierungen, wenn das 
aus theologischen Gründen gefordert zu sein 
schien. Die andere Gruppe, in der Debatte um den 
Kongreß vertreten durch die Angehörigen der 

August 1910, Protokoll der Verhandlungen, Schöneberg
1910.
123 AdFNr.33 (20. September 1910) Sp.367.
124 A.a.O. Sp.369.
125 AdFNr.34 (25. Oktober 1910) Sp.379-380.
126 A.a.O. Sp.38O.

'Evangelischen Vereinigung' und insbesondere 
Martin Schian, standen der Kirchenpolitik grund­
sätzlich positiv gegenüber, befürchtete aber von 
der Zusammenarbeit mit anderen Gruppierungen 
kirchenpolitische Konsequenzen, die sich auf die 
eigene Parteibasis negativ auswirken könnten. 
Während die erste Gruppierung, bei allem ge­
schichtlichen Respekt vor den gewachsenen 
landeskirchlichen Verhältnissen aus theologischen 
Gründen eine grundsätzliche Neuordnung des 
Verhältnisses von Kirche und Staat für möglich 
hielt und eine tiefgreifende Reform der inner­
kirchlichen Strukturen positiv bewertete, sah die 
zweite Gruppierung ihre Aufgabe nicht in einer 
Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse, son­
dern - der Unterscheidung Hamacks folgend - in 
der besseren Administration der bestehenden 
Rechtsordnung der Kirche. Wenn die Kirchen­
politik als die Kunst des innerhalb der bestehen­
den Rechtsordnung Möglichen verstanden wird, 
dann ist die Zusammenarbeit mit kirchen­
politischen Gruppierungen, die das Recht dieser 
Ordnung grundsätzlich bestreiten, problematisch. 

Diese Differenz nahm im folgenden Jahr so 
fundamentalen Charakter an, daß die Vertreter 
beider Richtungen nicht mehr in derselben Ver­
einigung zusammenarbeiten konnten. Äußerer 
Anlaß war der Fall des Kölner Pfarrers Carl 
Jatho, gegen dessen mit dem Monismus ver­
wandte Theologie seit 1905 Beschwerde erhoben 
worden war.127 Anfang 1911 wurde vom Evan­
gelischen Oberkirchenrat ein förmliches Lehrbe­
anstandungsverfahren nach dem neuen "Irrlehre­
gesetz" vor dem Spruchkollegium eingeleitet. 
Rade hatte ursprünglich "Das preußische Gesetz 
wider Irrlehre"128 als wichtigen Fortschritt be­
grüßt, weil es die Lehrfrage vom Disziplinarrecht 
trenne und - genau gesehen - den Charakter eines 
"Schiedsgerichts" habe, das in Abwesenheit 
materiellen Rechts nach Maßstäben moralischer 
Billigkeit zu entscheiden habe. Mit dem Fall Jatho 
war die Vereinigung der FChW nun in einer 
besonderen Lage, da Jatho Mitglied der Vereini­
gung war, aber nie deren Versammlungen be­
sucht und dort seine Auffassungen zur Diskus­
sion gestellt hatte.129 Durch die Auseinander­
setzungen hindurch hielt die Vereinigung an dem 
Kurs fest, der von dem Vorstand nach Eröffnung 
des Verfahrens gegen Jatho eingeschlagen wor-

127 Die entscheidenden Punkte der Theologie und 
Verkündigung Jathos werden gut illustriert in Martin Rade, 
Jatho und Hamack. Ihr Briefwechsel, Tübingen 1911. Vgl. 
auch den Brief Jathos an Rade vom 13.19. 1911, der in 
AdF Nr. 38 (25.10.1911) 8p. 430f. abgedruckt ist. Dort 
vor allem die Ausführungen über den Monismus als 
"Fundament der Religion der Zukunft" (Sp.430).
128 Vgl. den Artikel diesen Titels in ChW 25 (1909) 
Sp.1157-1159.
129 Vgl. AdF Nr.38 (25.10.1911) Sp.433.
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den war: "Ablehnung der Theologie Jathos und 
Ablehnung des Prozeßverfahrens gegen ihn".130

Der Vorstand der Vereinigung trat am 9.2. 
1911 mit folgender Erklärung an die Öffentlich­
keit, die zwei Forderungen mit einer indirekten 
Distanzierung von Jathos Theologie verband: 

"1. Es fehlt unseres Erachtens jeder evangelisch-kirchliche 
Anlaß, gegen Jatho einen Prozeß zu eröffnen, weil die Ge­
meinde Köln mit Pfarrern aller Richtungen so wohl ver­
sorgt ist, daß keinem evangelischen Christen etwas an Pre­
digt, Seelsorge und kultischer Handlung zu entgehen 
braucht, wenn er aus irgendwelchen Gründen freiwillig auf 
den Dienst Jathos verzichtet.
2. Umgekehrt ist das Wirken Jathos in seiner Gemeinde 
notorisch so segensreich und von Hunderten, ja Tausenden 
seiner Gemeindeglieder so dankbar anerkannt, daß als Folge 
seiner Entfernung aus dem Amte eine schwere Schädigung 
des evangelischen Gemeindelebens in Köln und eine 
Entfremdung weitester Kreise von der evangelischen Kirche 
mit Sicherheit vorauszusagen ist.
Diesen Tatsachen und Erwägungen gegenüber sollten 
unseres Erachtens alle Bedenken schweigen, die etwa gegen 
Jathos Theologie vorhanden sein mögen. Der Ernst der 
Sache und der Situation bestimmt uns, jetzt, wo es noch 
Zeit ist, aus Liebe zu unserer evangelischen Kirche unsere 
Stimme zu erheben und dem dringenden Wunsche Aus­
druck zu geben, es möge von der Eröffnung eines Verfah­
rens vor dem Spruchkollegium Abstand genommen wer­
den."131

Diese Stellungnahme, die in Nr. 6 der ChW abge­
druckt wurde, war die Eröffnung einer heftigen 
Debatte in den Spalten des Blattes, die, wie Rade 
schrieb, "ein wahres Chaos von Meinungen zu 
enthüllen" schien.132 Als Herausgeber der ChW 
und als Vorsitzender der Vereinigung der FChW 
war Rade von Anfang an bemüht, die Diskussion 
um den Fall Jatho im größeren Zusammenhang 
des Verhältnisses von Staat und Kirche darzu­
stellen.133 Er bat darum Erich Foerster seinen 
"Entwurf eines Gesetzes betreffend das Verhält­
nis des Preußischen Staates zu den in seinem Ge­
biete befindlichen Religionsgesellschaften" vor 
der Vereinigung der Freunde zur Diskussion zu 
stellen und veröffentlichte diesen Kirchenrechts­
entwurf in Nr.36 der Vertraulichen Mitteilungen, 
drei Tage vor der mündlichen Verhandlung des 
Fall Jathos vor dem Spruchkollegium.134 In sei­
nem Begleitwort betonte Rade, daß der Fall Jatho 

130 Vgl. AdF Nr.37 (20.9.1911) Sp.407.
131 Ebd.
132 A.a.O. Sp.408, wo Rade die verschiedenen Dis­
kussionsbeiträge auflistet und ihre Verschiedenartigkeit als 
Reichtum der Vereinigung feiert: "Wer darin nicht den 
Reichtum unsrer Vereinigung sieht, daß von Jatho bis Har- 
nack, von Traub bis Scholz, von Bonus bis Schian Ein 
Band uns umschließt, einen sonst nirgendwo vorhandnen 
Austausch uns ermöglichend und gewährleistend, der ist 
kein vollbürtiges Mitglied unsres Kreises."
133 Vgl. a.a.O. Sp.408.
134 AdF Nr.36 (20.6.1911) Sp.391-402.

nicht von der Hauptsache ablenken dürfe: 
"...unsere Sorge und Aufgabe ist die Kirche." 
Darum darf bei einer bloßen Kritik des Verhaltens 
des Evangelischen Oberkirchenrates nicht stehen­
geblieben werden. Vielmehr muß eine konstruk­
tive Alternative zu den Verhältnissen, die den Fall 
Jatho möglich gemacht haben, gefunden werden. 
In diesem Sinne schreibt Rade:

"...der Entwurf wird verhindern, daß auf die heutige 
Kirchenverfassung zuchtlos gescholten wird; er stellt uns 
vor den Emst der Gesetzgebung, ohne den weder ein neues 
Recht noch auch nur die geringste Aenderung des be­
stehenden zu haben ist. Was aber mir den Entwurf per­
sönlich, und zumal in diesem geschichtlichen Augenblick 
wertvoll macht, sind drei Motive, die ihn bestimmen: 1. 
die Rücksicht auf wirklich vorhandne Not in unsern alt­
gläubigen Kirchgenossen, 2. die Sorge um die Ermög­
lichung einer immer zarteren Wahr- und Gewissen­
haftigkeit der Pastoren, die nachgerade zur conditio sine qua 
non einer gesegneten Amtswirksamkeit wird, 3. das Ein­
gehen auf die Beschwerden der Staatsbürger, die nicht zu 
einer der großen christlichen Kirchen gehören."135

Auch Foerster betont im Vorwort zu seinem 
Entwurf, daß die Skizze mit dem Fall Jatho 
"direkt natürlich nichts zu tun" habe, aber doch 
einen Ausweg aus den Schwierigkeiten der be­
stehenden Rechtsverhältnisse biete. Für Foerster 
ist das Problem keineswegs der Eingriff staat­
licher Macht im Fall von Rechtsverletzungen in 
der Kirche, der sogar bei einer Trennung von 
Staat und Kirche weiterbestehen würde. Die 
eigentliche Schwierigkeit ist für Foerster, daß die 
Verquickung von Staat und Landeskirche in der 
Konsequenz die Gemeinde des Rechts, über 
Lehrfragen selbständig zu bestimmen, beraubt.

"Der Notstand ist m.E. nicht der, daß überhaupt Konflikte 
über die Lehre und Gottesdienstordnung entstehen und mit 
Zwangsgewalt zur Entscheidung gebracht werden. Auch 
innerhalb des Systems der Trennung stellt der Staat seine 
Gewalt zur Verfügung, wenn ein Religionsdiener durch 
seine Lehre die auferlegten Verpflichtungen seines An­
stellungsvertrages verletzt, - nicht weil er falsch lehrt, son­
dern weil er seinen Vertrag nicht gehalten hat. Der Not­
stand ist der, daß der Staat durch die herrschende und von 
ihm mit dem Monopol der evangelischen Gemeindebildung 
ausgestattete Landeskirche die Gemeinde zwingt, den Geist­
lichen eine solche Lehrverpflichtung aufzuerlegen, und 
zwar mit einem Inhalt, den sie selbst zum Teil gar nicht 
wünschen und wollen, und daß er evangelische Gemeinde­
bildungen nicht zuläßt, die dies nicht wollen oder Anderes 
wollen. Dieser Eingriff in die Selbstbestimmung der Ge­
meinde stellt eine Vorenthaltung eines religiösen Urrechts 
dar, und die Rückeroberung dieses Gemeinderechtes muß 
das Ziel der Bewegung sein, die durch den Fall Jatho her­
vorgerufen ist."136

Foersters Skizze, die sowohl Elemente aus dem 
napoleonischen Modell der Trennung von Staat

135 A.a.O. Sp.402.
136 A.a.O. Sp.390f.



und Kirche aufnimmt als auch von der ameri­
kanischen Tradition der Unabhängigkeit der Reli­
gionsgesellschaften vom Staat inspiriert ist, bean­
sprucht dennoch, "die Fortentwicklung von 
Rechtsgedanken unsrer deutschen Reformation 
und unsrer heimatlichen Geschichte"137 zu sein. 
Der Hauptgedanke ist der einer konsequenten Be­
schränkung der Beziehung des Staates zur Kirche 
auf das ius circa sacra. Foerster schlägt die prin­
zipielle rechtliche Gleichstellung von vier Reli­
gionsständen vor: Evangelisch, Katholisch, 
Jüdisch und Dissidentisch, wobei die letzte Kate­
gorie alle die zusammenfaßt, die nicht einer der 
andern drei Gruppen angehören (§5). Obwohl 
praktisch die evangelische und die katholische 
Religionsgemeinschaft durch ihre Größe privi­
legiert erscheinen, soll prinzipiell der Minder­
heitenschutz Teil des Gesetzentwurfes sein. Reli­
gionsunterricht soll unter staatlicher Aufsicht 
stehen, aber von den Religionsgesellschaft wahr­
genommen werden (§§8-14). Die bisher beste­
henden evangelisch-theologischen und katho­
lisch-theologischen Fakultäten sollen aufgehoben 
und an ihrer Stelle an jeder Universität in Preußen 
eine Fakultät für Religionswissenschaft einge­
richtet werden (§16).

Die Rechtseinheit der katholischen wie der 
evangelischen Kirchengemeinden ist je ein Ver­
band, der für Katholiken zwei Organe besitzt, das 
Verbandsdirektorium und den Verbandsaus­
schuß, sowie für Protestanten noch zusätzlich ein 
Verbandsgericht. Der Zweck des Verbandes, der 
in beiden Fällen nahezu gleichlautend formuliert 
ist, beschreibt genau die Rahmenfunktion des ius 
circa sacra:

"Zweck des Verbandes ist die Erhaltung und Förderung 
ihrer kirchlichen Anstalten und Einrichtungen, die Befrie­
digung ihrer wirtschaftlichen Bedürfnisse, die Aufsicht über 
die geordnete Verwendung ihres Vermögens, der Schutz 
ihrer Gebäude, die Wahrnehmung der Rechte der Geist­
lichen und Gemeinden und die Überwachung ihrer pflicht­
mäßigen Betätigung."138

Für den evangelischen Kirchenverband ist der 
König Schirmherr und behält das königliche 
Recht der Gnade sowie das auch jeder Kirchen­
gemeinde zustehende ius liturgicum für die könig­
liche Familie und die Hofgemeinde.

Von den Organen des Verbandes besteht die 
Aufgabe des Verbandsdirektoriums, das auf Vor­
schlag des Staatsministeriums vom König ernannt 
wird, darin, für die Einhaltung der staatlichen 
Gesetzgebung und der kirchlichen Zweckbestim­
mung Sorge zu tragen. Es hat die allgemeine 
Rechtsaufsicht über die Kirche (§§53, 56). Der 
Verbandsausschuß besteht aus 300 Abgeordne­
ten, Geistlichen und Laien, die von den evan­

gelischen Staatsbürgern in direkter, gleicher und 
geheimer Wahl zu wählen sind. Der Ausschuß 
kommt alle drei Jahre zusammen und entscheidet 
über den vom Direktorium vorzulegenden Haus­
halt und über alle allgemein gültigen Verord­
nungen der Geschäftsordnung und Vermögens­
verwaltung der Kirchengemeinden (§§55,58,59). 
Das Verbandsgericht, das auf Vorschlag des 
Direktoriums vom König ernannt wird, besteht 
aus richterlichen Beamten, die die Diszplinarge- 
richtsbarkeit über die Geistlichen des Verbandes 
wahrnehmen. Die Zuständigkeit des Verbandsge­
richtshofs wird von Foerster ausdrücklich auf 
Verfahren gegen Geistliche wegen "Widersetz­
lichkeit gegen rechtsgültige Ordnungen des 
Verbandes, wegen unwürdigen und anstößigen 
Lebenswandels und Vernachlässigung ihrer 
dienstlichen Pflichten" (§57) beschränkt. Para­
graph 61 des Entwurfs stellt lapidar fest: "Auf die 
Ordnung der Lehre und des Gottesdienstes übt 
der Verband keinen Einfluß." Weitere weitgehen­
de Vorschläge sind die Gleichstellung von 
Parochial- und Personalgemeinden und die Frei­
gabe des Rechts zur Gründung und Stiftung von 
Gemeinden. Das bisher von der kirchlichen Be­
hörde oder vom städtischen Patronat wahrge­
nommene Besetzungsrecht von Pfarrstellen geht 
auf die Gemeinden über (§§82, 83). Besetzung 
durch Privatpatrone bleibt erhalten, sofern sich 
diese vertraglich zum Unterhalt kirchlicher Ge­
bäude verpflichten. Die Frage der Lehrver­
pflichtung von Geistlichen, wie sie dem Fall 
Jatho zugrundeliegt, schlägt Foerster vor, durch 
eine vertragliche Berufungsurkunde zu lösen 
(§86):

"Die Uebertragung einer geistlichen Stelle erfolgt durch 
eine Berufungsurkunde, die von dem Besetzungsberechtig­
ten und von dem ernannten Geistlichen zu unterschreiben, 
und vom Kirchendirektorium zu bestätigen ist. In der Be­
rufung surkunde sind die Rechte und Pflichten des Geist­
lichen genau zu bezeichnen. Der Besetzungsberechtigte ist 
berechtigt, den Geistlichen an eine bestimmte Lehr- und 
Gottesdienstordnung zu binden und deren Innehaltung- zur 
Bedingung für den dauernden Besitz des geistlichen Standes 
zu machen. Streitigkeiten aus dem Vertrage werden durch 
das Verbandsgericht entschieden."139

Foersters Entwurf war nicht als ein in dieser 
Form akzeptabler Gesetzesentwurf gemeint, aber 
sollte dennoch als Skizze für künftige Gesetz­
gebung die Richtung der Verfassungsreform in 
der preußischen Landeskirche vorzeichnen. Für 
die Freunde der ChW hatte er die Funktion, die 
sich angesichts des Falls Jatho stellenden prinzi­
piellen Fragen formulieren zu helfen. Der 
Entwurf bildet den Hintergrund ihrer Stellung­
nahmen zum Fall Jatho und ihrer Vorschläge zur 
Kirchenreform nach dem 1. Weltkrieg. Nachdem

137 A.a.O. Sp.39O.
138 A.a.O. Sp.397. 139 A.a.O. Sp.401
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das Spruchkollegium zu dem Beschluß gekom­
men war, "daß eine weitere Wirksamkeit des 
Pfarrers Jatho innerhalb der Landeskirche mit der 
Stellung, die er in seiner Lehre zum Bekenntnis 
der Kirche einnimmt, unvereinbar ist"140, rief 
Rade die Vertrauensmänner der Vereinigung am 
2./3Juli 1911 zu einer Beratung in Kassel Wil­
helmshöhe zusammen. Dort wurde nach inten­
siver Beratung und nach der Anhörung von Her­
mann Mulert und Otto Baumgarten als Zeugen 
des Verfahrens folgender, von Foerster formu­
lierter, Antrag für die Mitgliederversammlung der 
FChW beschlossen:

"Die Amtsentsetzung des Pfarrers Jatho durch das Spruch­
kollegium der Preußischen Landeskirche hat die Aufgabe, 
die das von Gott gesegnete Wirken dieses Mannes der evan­
gelischen Kirche gestellt hat, nicht erledigt. Sie hat viel­
mehr die Unhaltbarkeit unsrer religionspolitischen Lage 
aufs neue und besonders deutlich offenbart, - auf die bereits 
die neueren Vorgänge in der römischen Kirche, die an­
haltenden Beschwerden von Dissidenten und Juden, die 
verschärften Streitigkeiten um den Religionsunterricht in 
der Schule, die Austrittsbewegung, die Gemeinschaftsbe­
wegung und die tiefe Beunruhigung altgläubiger Kreise 
hingewiesen haben.

Der Ruf nach Trennung von Staat und Kirche' wird laut 
und lauter.

Zur Herbeiführung erträglicher Zustände fordern wir: 1. 
die Entstaatlichung der Kirchen, die volle Zurückziehung 
der Staatsgewalt und der landesherrlichen Gewalt von den 
religiösen Kämpfen der Gegenwart. Eine Einheit und Norm 
in Lehre und Gottesdienst innerhalb einer Religions­
gesellschaft zu erhalten, ist nicht Aufgabe des Staates, 
noch darf es von dem Landesherrn erwartet oder unter­
nommen werden.

Zugleich damit fordern wir: 2. eine grundsätzliche 
Reform der Verfassung der evangelischen Landeskirchen, 
dahin daß deren gemeinsame Aufgabe und Gewalt auf die 
äußere Fürsorge für Erhaltung und Förderung kirchlicher 
Einrichtungen und Ämter und Einrichtungen beschränkt,

das Recht der Einzelgemeinde, über die Bekenntnis­
verpflichtung der Geistlichen und über Ordnung ihres Got­
tesdienstes zu befinden, erweitert

das Recht der Minderheiten, gleichviel welcher Richt­
ung, gesetzlich festgestellt,

die kirchlichen Vertretungen durch ein freies Wahl­
verfahren zu Ansehen gebracht werden.

Wir hoffen für die Forderungen auf die Zustimmung 
allerweitester Kreise unsres Volkes, auch außerhalb unsrer 
näheren Freunde und Gesinnungsgenossen, ja auch 
außerhalb der Glieder unsrer evangelischen Kirche, und 
bitten mit uns auf dies Ziel hin ernstlich zu arbeiten."141 

Auf der Mitgliederversammlung der Freunde der 
ChW am 4. Oktober 1911 in Goslar kommt es 
dann zur Debatte über den Wilhelmshöher Be­
schluß. Rade hatte schon vorher eine abge­
milderte Form des Beschlusses erarbeitet und 

140 Aus der Urteilsbegründung, abgedruckt in: W.Härle 
und HLeipold (Hrsg.), Lehrfreiheit und Lehrbeanstandung, 
Bd. 1: Theologische Texte, Gütersloh 1985, S.122ff.
141 AdF Nr.37 (20.9.1911) Sp.411.

anonym als Antrag vorgelegt, der dann von Her­
mann von Soden ausgenommen wurde, der sich, 
wie auch Emst Troeltsch, gegen eine Wieder­
holung der Wilhelmshöher Beschlüsse aus­
sprach.142 Foerster hingegen hielt an seinem ur­
sprünglichen Wilhemshöher Antrag fest. Eine 
Probeabstimmung ergab, daß der Antrag Wil­
helmshöhe eine Mehrheit knapp verfehlt. Nach 
erneuter Diskussion wird dann ein neuer Antrag 
einstimmig verabschiedet, dem auch Foerster zu­
stimmt. Er lautet:

"Die Generalversammlung der 'Vereinigung der Freunde der 
Christlichen Welt’ spricht ihren Vertrauensleuten ihren 
Dank und volle Zustimmung dazu aus, daß sie mit der 
Veröffentlichung ihres 'Wilhelsmhöher Antrags’ den 
Forderungen wirklicher Religionsfreiheit im Staate und 
einer grundsätzlichen Reform der Verfassung der evan­
gelischen Landeskirchen anläßlich des Falles Jatho 
freimütig und nachdrücklich Ausdruck gegeben haben. Sie 
begrüßt den inzwischen von Pfarrer Foerster vorgelegten 
Entwurf eines 'Gesetzes betr. die Religionsfreiheit in 
Preußen’, bekennt sich zu dessen inneren und letzten 
Beweggründen und empfiehlt ihn dringend der praktischen 
Erwägung aller irgend Berufenen und Beteiligten."143

In der gleichen Nummer des Mitteilungsblattes 
veröffentlichte Rade einen programmatischen 
Artikel mit dem Titel "Unsere Stellung zu anderen 
Tagungen, Vereinen und Parteien".144 Rade hält 
dort als signifikante Veränderung der kirchlichen 
Situation der letzten Jahre fest, daß der religiös­
kirchliche Radikalismus sich neu formiert und 
organisiert hat. Dies ist für Rade eine begrüßens­
werte Tatsache, da er es für notwendig hält, daß 
die radikale Stimme in den Auseinandersetzungen 
um die Gestalt der Kirche wirkungskräftig ver­
treten ist. Damit ist für Rade ein wichtiger Schritt 
zur Verwirklichung der "Religionsfreiheit in der 
Kirche" getan. Mit der Organisation des religiös­
kirchlichen Radikalismus ist für Rade aber auch 
klar, "daß es nun nicht gerade die Aufgabe 
unserer Vereinigung sein [kann], dieses selbe 
Werk auch und noch einmal zu tun".145 Darum 
fordert er von der Vereinigung eine neue Öffnung 
zu den Gruppen, die den Bestrebungen des reli­
giösen Liberalismus, wie sie in Jatho und 
G.Traub vertreten sind, entgegenwirken, und da­
rum tritt er für verstärkte Fühlungnahme mit den 
Vertretern der preußischen Mittelpartei ein. Pro­
grammatisch formuliert:

142 AdF Nr.38 (25.10.1911) Sp.422-429. Rades Antrag 
ist der "Antrag C" (Sp.424), der sich auf die Beschränkung 
der staatlichen Einflusses auf das ins circa sacra und auf die 
Forderung von Religionsfreiheit in der Kirche beschränkt. 
Zu Rades Autorschaft vgl. die Anmerkung Sp.427f.
143 A.a.O. Sp.427.
144 A.a.O. Sp.432-436.
145 A.a.O. Sp.433.



" ...das Werk, was unsere Vereinigung nunmehr mit allem 
Bewußtsein in Angriff nehmen muß, ist die positive Aus­
einandersetzung mit unsern Kirchgenossen zur Rechten, 
ihre Einbeziehung in die wirkliche Religionsfreiheit, die 
wir unserer Kirche zutrauen und zumuten."146

Die Vorstellung, die Rade entwickelt, ist die einer 
Kirche, in der Religionsfreiheit für alle Grupp 
gilt, für Radikale wie für Konservative, und 
deren Weg sich in der offenen Auseinander­
setzung mit der Pluriformität ihrer Strömungen 
bestimmt. Religionsfreiheit in der Kirche ist für 
ihn die grundsätzliche Bejahung eines Pluralis­
mus der Glaubensweisen und Frömmigkeitstypen 
in der Kirche. Die Aufgabe der Vereinigung sieht 
er darin, diesen freiheitlichen Pluralismus in der 
Kirche zu fördern, indem sie ihn für die Vereini­
gung selbst zuläßt. Darum ist auch bei der neuen 
Öffnung zu den konservativen Gruppierungen der 
Kirche daran festzuhalten, daß sie die Aner­
kennung der Berechtigung des religiös-kirch­
lichen Radikalismus einschließt.

"Die Voraussetzung, von der aus wir den Christenleuten 
zur Rechten die Hand reichen, ist die rückhaltlose An­
erkennung des religiös-kirchlichen Radikalismus. Nicht 
daß wir uns ihn aneigneten. Wir behalten uns vor, ihn 
sachlich zu bekämpfen. Aber indem wir für Jatho und 
Traub eintreten, sagen wir, daß wir Kräfte, wie diese, wenn 
sie sich in den Dienst der Kirche stellen, nicht entbehren 
wollen, daß wir sie im Gegenteil, sofern sie wirklich 
Kräfte sind, willkommen heißen als vollblütig, als legitim 
in unserer Religionsgemeinschaft."147

Rades Versuch, die Vereinigung der Freunde neu 
den kirchenpolitischen Gegnern Jathos und seiner 
Verteidiger zu öffnen und damit in der Vereini­
gung selbst ein Beispiel für die freiheitliche 
Koexistenz divergierender kirchenpolitischer 
Orientierungen und religiöser Überzeugungen zu 
geben, ist gescheitert. Mitte November erreicht 
ihn mit einem Begleitbrief Martin Schians die 
hektographierte Austrittserklärung von zunächst 
elf, dann zwölf148 * * Mitgliedern der preußischen 

146 A.a.O. Sp.434.
147 A.a.O. Sp.434f. Es ist aufschlußreich, Rades Aufsatz 
"Liberalismus und Gemeinchristentum" in AdF Nr.44 
(23.4.1913) Sp.477-480 zu vergleichen. Rade schreibt 
dort: "Ich stehe persönlich, prinzipiell aufs Gewissen 
gefragt, zu keinem Liberalismus, mag man ihn noch so 
sehr als Weltanschauung aufputzen. (Im Grunde bleibt er 
mir eine relative, eine reziproke Größe, die ohne Kon­
servativismus nichts ist.) Ich halte mit allen Fasern ans 
Gemeinchristentum. Ich habe vor Jahren schon in Eisenach 
erklärt, daß wenn der Knoten so auseinandergeht, ich lieber 
mit der Barbarei und dem Christentum gehe, als mit der 
Wissenschaft und dem Unglauben. Aber das ist ja eine 
unsinnige Voraussetzung. Und gerade mein Christentum 
gibt mir meine Freiheit. Auch in der Anerkennung unsrer 
'entschieden Liberalen'." (Sp.479f.)
148 Den in AdF Nr.39 Sp.438 aufgeführten Unter­
zeichnern wurde nach der Publikation noch Pfarrer Becker

Mittelpartei. Der Austritt wird begründet mit dem 
Fehlen einer deutlichen Ablehnung der Theologie 
Jathos, mit den Wilhelmshöher Beschlüssen der 
Vertrauensmänner und deren partieller Bestäti­
gung durch die Generalversammlung in Goslar. 
Insbesondere wird die von Rade in seinem Artikel 
hervorgehobene Voraussetzung für die Öffnung 
der Vereinigung zu den konservativen Grup­
pierungen zurückgewiesen.

"Die letzten Zweifel darüber, ob wir ferner mitarbeiten 
könnten, haben Rades Ausführungen in Nr. 38 der Mit­
teilungen an die Freunde (Sp.432ff.) beseitigt. Die 
Voraussetzung, die er dort für die Erfüllung der künftigen 
Aufgaben festlegt und die uns, wenn sie auch in dieser 
Form unverbindlich ist, dennoch der tatsächlichen Haltung 
der Vereinigung in der letzten Zeit genau zu entsprechen 
scheint, können wir uns nicht aneignen: wir müssen 'die 
rückhaltlose Anerkennung des religiös-kirchlichen Radika­
lismus' aus religiösen, theologischen und kirchlichen 
Gründen einfach ablehnen."149

Rade wertete diesen organisierten Austritt der 
Mitglieder der Mittelpartei als deutlichen Hinweis 
darauf, daß eine kirchenpolitische Rolle der 
Vereinigung mit ihrem unterschiedliche 
Strömungen zusammenführenden Charakter nicht 
vereinbar sei. Wenn sie in der Pluralität religi­
öser, theologischer und kirchlicher Orien­
tierungen weiter existieren soll, ist Abstinenz von 
der Kirchenpolitik gefordert. In derselben 
Nummer, in der die Austrittserklärung abgedruckt 
wurde, zieht er darum für die Vereinigung fol­
genden Schluß:

"Das Fazit, daß ich hier und heute ziehen möchte, ist dies. 
Ich verstehe die Freunde so, daß unsre Vereinigung als 
solche keine Kirchenpolitik treiben soll und will. Womit 
nicht gesagt ist, daß sie auf Reden und Handeln ein für alle 
mal verzichtet...Aber grundsätzlich überläßt unsre 
Vereinigung die Kirchenpolitik andern Organisationen, 
jedenfalls das, was man im engeren Sinne Kirchenpolitik 
nennt."150

Dieser Ausgang der Auseinandersetzungen, die 
mit der Diskussion über den Weltkongreß begon­
nen hatten, illustriert noch einmal das grund­
sätzliche Dilemma, mit dem sich die Vereinigung 
in Fragen der Kirchenpolitik in allen Phasen ihrer 
Geschichte auseinandersetzten mußte. Nach dem 
gemeinsamen theologischen Verständnis des 
Kreises der Freunde der ChW ist die Kirche die 
Gemeinschaft der von Gott Geheiligten, die durch 
die Verkündigung des Wortes Gottes geschaffen 
wird und als innerliche Glaubensgemeinschaft 
existiert. Die Aufgabe, die nach ihrem Ver­
ständnis von der Reformation nicht befriedigend

in Friedenau als Mitunterzeichner hinzugefügt. Vgl. AdF
Nr.41 (19.9.1912) Sp.454.
149 AdF Nr.39 (10.2.1912) Sp.438.
150 A.a.O. Sp.442.
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gelöst wurde, ist die Schaffung einer Organisa­
tionsform, die dem geistlichen Wesen der Kirche 
entspricht und Ordnung und Freiheit des Evan­
geliums gleichermaßen zum Ausdruck bringt. 
Deutlich wurde das für die Mitglieder der 
Vereinigung vor allem daran, daß der prinzipielle 
Laizismus der reformatorischen Lehre vom 
allgemeinen Priestertum der Gläubigen in der 
Kirchenorganisation trotz des Synodalsystems 
keinen strukturbestimmenden Ausdruck gefunden 
hat. Die faktisch bestehende Rechtsorganisation 
der Kirche in ihrer institutionellen Bindung an die 
weltliche Institution des Staates, die im staatlich 
sanktionierten Kirchenrecht ihren Ausdruck fin­
det, ist darum für sie ein Notstand, der immer 
wieder zu Verzerrungen der Darstellung des 
Wesens der Kirche in ihrer empirischen Existenz 
führen muß. Rade bringt wahrscheinlich einen 
weitgehenden Konsens in der Vereinigung zum 
Ausdruck, wenn er in Abwandlung von Rudolf 
Sohms berühmter These vom Widerspruch 
zwischen dem Wesen des Kirchenrechts und dem 
Wesen der Kirche formuliert: "Die Anwendung 
des Kirchenrechts auf den die Kirche konsti­
tuierenden Faktor des Evangeliums, d.i. der 
Lehre steht mit dem Wesen der Kirche im Wider­
spruch."151 Daraus ergibt sich die Verpflichtung 
zum kritischen Protest gegen jeden Versuch, 
Evangeliumsverkündigung und Lehrkonflikte 
rechtlich zu regeln, und somit die Ausrichtung auf 
eine kritische Kirchenpolitik, die den Einsatz für 
die Freiheit des Evangeliums zum Motiv hat. So­
bald allerdings ein kirchenpolitisches Engagement 
über den kritischen Protest hinaus versucht wird, 
verwickelt sich die Vereinigung notwendig in die 
kirchenpolitischen Machtkämpfe, die nach ihrem 
Verständnis im Widerspruch zum Wesen der 
Kirche stehen. Damit ist das kirchenpolitische 
Handeln, und das bestätigt sich in allen Phasen 
der Geschichte der Vereinigung, auf eine kritisch 
intervenierende Rolle beschränkt. Das Dilemma 
besteht nun aber darin, daß das theologische 
Kirchenverständnis dazu verpflichtet, eine Gestalt 
kirchlicher Gemeinschaft zu verwirklichen, die 
dem Wesen der Kirche entspricht. Unter den 
Bedingungen der geschichtlichen Situation im 
Übergang vom 19. zum 20. Jh. scheint aber jeder 
Schritt in dieser Richtung die Vereinigung in 
Machtkämpfe zu verwickeln, die nach ihrem 
Verständnis dem religiösen Charakter kirchlicher 
Gemeinschaft nicht angemessen sind. Auswege 
aus dieser aporetischen Situation scheinen sich 
nur anzubieten, indem entweder auf ein konstruk­
tives kirchenpolitisches Handeln verzichtet wird 
oder im kirchenpolitischen Einsatz das Risiko 
eingegangen wird, daß entscheidende Elemente 

151 M.Rade, Reine Lehre eine Forderung des Glaubens 
und nicht des Rechts (1900) in: Ausgewählte Schriften, 
Bd.3,8.81.

des theologischen Kirchenverständnisses revidiert 
werden müssen.

Hamack hatte in seiner scharfsichtigen Ana­
lyse aus Anlaß des Plans zur Veranstaltung des 
Weltkongresses bemerkt, daß nur eine Revolution 
den Zustand des deutschen Landeskirchentums 
als reformierter katholischer Kirche und damit als 
einer Pastoren- und Theologenkirche ändern 
könnte.152 Für Rade schien die Novemberrevo­
lution 1918 die Gelegenheit zu bieten, eine 
Organisationsform der Kirche zu schaffen, die 
ihrem theologischen Begriff als einer communio 
sanctorum entspricht. Nachdem am 13.11.1918 
in Preußen die Trennung von Kirche und Staat 
verkündet worden war, bemühte er sich mit dem 
Chemnitzer Pfarrer Gay um eine demokratische 
Neuorganisation der Kirche nach dem Räte- 
Modell. Oberster Grundsatz dieses Projekts war 
das allgemeine Priestertum, dessen radikale Ver­
wirklichung Rade schon vor dem Kriegsende 
gefordert hatte: "Die evangelische Kirche gründet 
sich auf die religiöse Gleichberechtigung aller 
ihrer Glieder (allgemeines Priestertum auch der 
Laien)."153 Dieser Grundsatz sollte in allge­
meinen freien Wahlen zu allen kirchlichen 
Organen Verwirklichung finden. Allerdings führ­
te auch dieser Versuch einer konstruktiven Kir­
chenpolitik nicht zum Ziel. Volkskirchenräte wur­
den nur im sächsischen Industriegebiet in nam­
hafter Zahl gebildet. Initiativen wie die Rades 
wurden von einflußreichen Gruppen der Kirche 
als "wilde Neubildungen" abgelehnt. Der Volks­
kirchenrat löste sich am 23.4. 1919 auf, und 
seine Mitglieder schlossen sich der Vereinigung 
Volkskirche und Kirchentag an. Oberster Ziel der 
Vereinigung, der auf Grund eines Vorstandsbe­
schlusses die Freunde der ChW korporativ 
beitraten, war die Durchsetzung von allgemeinen 
und geheimen Urwahlen zu den in den deutschen 
Landeskirchen zu bildenden Körperschaften. 
Diese Forderung wurde auf dem 1. Deutschen 
Kirchentag vom l.-5.September 1919 in Dresden 
als Antrag gestellt und abgewiesen. Dagegen 
wurde beschlossen: "Der erste Deutsche Evange­
lische Kirchentag überläßt die Entscheidung über 
Wahlsystem...den hierfür zuständigen kirchlichen

152 AdF Nr.33 (4.4.1908) Sp.226.
153 Die "Grundlinien", "Richtlinien" und Ziellinien" der 
Volkskirchenräte sind abgedruckt in ChW 32 (1918) 
Sp.500-501. Vgl. auch Rades Schriften: Der Sprung in 
Luthers Kirchenbegriff und die Entstehung der Landes­
kirche (1914); Das königliche Priestertum der Gläubigen 
und seine Forderung an die evangelische Kirche unserer 
Zeit (1918); Was können wir aus Luthers Kirchenbegriff 
für die Neugestaltung unserer Kirche herausholen? (1921), 
in: Ausgewählte Schriften, Bd.3, S.151-209. Zur 
theologischen Entwicklung von Rades Kirchentheorie vgl. 
dort meine Einleitung, S.9-38.



Stellen, insbesondere den Landessynoden."154 Im 
Kreis der Freunde der ChW wurde das als Sieg 
der Restauration über den Versuch einer 
Neuorganisation der Kirche "von unten" gewer­
tet. Die Gründung des Bundes für Gegenwart­
christentum ist der Versuch, in dem bestehenden 
landeskirchlichen Systemen wirksam zu werden - 
ohne nennenswerten Erfolg. Rade selbst hatte das 
Gefühl, daß ihm bei seinen radikalen Versuchen, 
das Dilemma einer freien Kirchenpolitik durch 
den Einsatz für eine Neuorganisation der Kirche 
zu lösen, die Vereinigung die Unterstützung ver­
weigerte und somit eine geschichtliche Chance 
verpaßte:

"Was ich im Namen des Volkskirchen-Rats und in Verbin­
dung mit den dieser Losung anhangenden Personen getan 
habe, hätte m.E. eigentlich die VFCW tun sollen. Aber ihr 
Apparat ist zu schwerfällig, ihre Organisation zu schwach. 
Insbesondre versagen die Vertrauensleute in solchen Fällen. 
Ich mußte die Verantwortung allein übernehmen und mir 
neue Verbindungen dafür suchen."155

5. "An die Freunde" als kirchen- und 
theologiegeschichtliche Quelle

Im Korrespondenzblatt "An die Freunde" spiegelt 
sich die Geschichte der Vereinigung der Freunde 
der Christlichen Welt in den unterschiedlichen in­
neren und äußeren Herausforderungen, die die 
Vereinigung zu bewältigen hatte. Wir haben zwei 
Aspekte eingehender vorgestellt, die die Vereini­
gung in unterschiedlichen Phasen ihres Bestehens 
mit besonderer Intensität beschäftigt haben: die 
Frage der Organisation und das Problem des 
kirchenpolitischen Engagements. Diese Fragen 
sind deswegen von besonderem Interesse, weil 
sich an ihnen die Wechselwirkung zwischen der 
inneren Selbstbestimmung der Vereinigung und 
ihrer Außenwirkung ablesen läßt. Als solche 
durchziehen sie die Behandlung der vielfältigen 
anderen Themen, die sich auf den Seiten des Kor­
respondenzblattes finden. Als Korrespondenzblatt 
einer Vereinigung sind die in unterschiedlichen 
Formen bearbeiteten Themen zugleich eine 
Spiegelung des Charakters der Vereinigung, der 
sich im Verlauf der unterschiedlichen Auseinan­
dersetzungen in verschiedenen Akzentuierungen 
entwickelt

Im Jahr 1916, nachdem die Vereinigung 
wegen Rades Redaktionspolitik in der ChW beim 
Kriegsausbruch durch eine ernste Krise hin­
durchgegangen war, stellte Rade in den Vertrau­
lichen Mitteilungen Überlegungen zur "Doppel- 

154 vg] K.Scholder, Die Kirchen und das Dritte Reich, 
Bd.l, Frankfurt, Berlin, Wien 1977, S.37. Vgl. auch 
meine Arbeit Martin Rade. Das Verhältnis von Geschichte, 
Religion und Moral als Grundproblem seiner Theologie, 
Gütersloh 1980, S.200-206.
155 AdF Nr.63 ((26.2.1919) Sp.683.

natur unsers Kreises"156 an, die den Charakter der 
Vereinigung erhellen, die in unterschiedlichen 
Brechungen in "An die Freunde" reflektiert ist. 
Nach Rade sind es zwei Pole, die das Leben der 
Vereinigung bestimmen, ihr theologischer 
Charakter und ihr Gemeinschaftscharakter. Rade 
ist wahrscheinlich recht zu geben, daß in allen un­
terschiedlichen Konstellationen dieses die beiden 
Konstanten sind, die das Leben der Vereinigung 
bestimmten.

Der theologische Charakter der Freunde der 
Christlichen Welt war nach Rades Auffassung in 
den Jahren nach der Eisenacher Erklärung 1892 
und vor der formellen Organisation als Ver­
einigung 1903 durch den Neuaufbruch der Reli­
gionsgeschichtlichen Schule bestimmt, die die 
Gruppierung aus ihrer ursprünglich von der 
Theologie Ritschis bestimmten Prägung zu neuen 
Horizonten aufbrechen ließ. Rade ist es keine 
Frage, daß nach der "Enge, die mit der Konzen­
tration auf Ritschlsche Christentumsauffassung 
und Problemstellung verbunden war", Troeltschs 
Denken und die religionsgeschichtliche Arbeit als 
"mächtige Horizonterweiterung"157 erfahren wur­
de. Aber hat diese Ausweitung auch zu einer neu­
en theologischen Konzentration geführt, wie sie 
die Ritschlsche Theologie der Generation der 
Gründer der ChW zu geben vermochte? Diese 
Frage verneint Rade.

"Der religionsgeschichtlichen Richtung gelang es jeden­
falls nicht, ein wesentlich neues Religionsverständnis in 
der Kirche oder auch nur in unserm Kreise durchzusetzen. 
Man verdankte ihr tiefe Anregungen und weite Horizonte; 
aber ihre eigentliche Arbeitsleistung versank bald in die 
Fachgelehrsamkeit und ins Detail. Troeltsch, immer um­
fassend und anregend, gab uns viel, nur nicht Formen und 
Formeln, mit denen wir in dem uns zunächst gelegenen 
Bereiche der Kirche hätten arbeiten können. Das Ritschl­
sche Erbe wurde inzwischen von denen angetreten, die ihn 
früher als Obersten der Ketzer leidenschaftlich bekämpft 
hatten, und unser, der Ritschlianer, Interesse, für den 
modernen Menschen durch die überaus gescheute Losung 
modem-positiv' uns aus der Hand gewunden. Wir hatten 
auf Schritt und Tritt von unsrer Eigenart verloren wie von 
unsrer Konzentration."158

Nach Rades Analyse ist es ein Symptom der 
theologischen Lage nach der erfolgreichen Durch­
setzung der religionsgeschichtlichen Schule, daß 
mit ihrem wissenschaftlichen Erfolg die Aus­
richtung auf die kirchliche Praxis weitgehend 
verloren gegangen ist. Damit ist ein entschei­
dendes Motiv, das Ritschis Theologie seinen 
Schülern vermitteln konnte, in der theologischen 
Diskussion zurückgetreten - wie Rade meint, zum 
Schaden der Theologie wie der Kirche.

156 AdF Nr.56 (8.7.1916) Sp.634-639.
157 A.a.O. Sp.635.
158 A.a.O. Sp.635f.
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"Man darf und muß es in unserm Kreise aussprechen, daß 
dieser Drang, mit der gelehrten Leistung zugleich der 
Kirche zu dienen, der heutigen Theologie, wie sie uns 
sonst nahe steht, in hohem Grade abhanden gekommen 
ist."159

Damit ist aber die Aufgabe der Vereinigung zur 
Pflege der theologischen Diskussion keineswegs 
irrelevant geworden. Vielmehr bietet sie dadurch, 
daß hier Theologie nicht im unmittelbaren aka­
demischen Kontext betrieben wird, eine Erinne­
rung an die Aufgabe der Theologie zur Gestaltung 
der Praxis des Christentums.

"Jedenfalls bleibt es ein Lebensinteresse der Kirche wie 
einer gewissen Bildungsschicht unsres Volkes, damit auch 
des Staates, daß es Theologie gebe. Und wenn der Zustand 
dieser Wissenschaft unbefriedigend wird, teils durch unver­
antwortliche Eingriffe von außen, teils durch den Mangel 
an schöpferischer Konzentration und fester Orientierung 
von innen, so ist erst recht Raum und Beruf da für einen 
Kreis von Freunden der Theologie, denen die Förderung 
einer ernsten, schlechthin freien, aber zugleich auch ihren 
praktischen Dienst nicht vergessenden Theologie heilige 
Pflicht und fromme Leidenschaft ist."160

Diesem Pol steht nach Rade in der Vereinigung 
der andere gegenüber: ihr Gemeinschaftscharak­
ter. Rade sieht die spezifische Art der Gemein­
schaft der Vereinigung darin, daß sie größte 
Meinungsverschiedenheit in dogmatischen und 
ethischen Fragen zulassen kann, ohne die 
bestehende Gemeinsamkeit des theologischen 
Gesprächs aufs Spiel zu setzen. Rückblickend 
erscheint der Fall Jatho als der eigentliche Testfall 
für diese Art der Verschiedenheiten vermittelnden 
Gemeinschaft.

"Was haben wir den Freunden, was haben wir uns selbst 
im Fall Jatho zugemutet! Oeffentliches Eintreten für einen 
Mann, dessen Theologie wir fast alle nicht teilten! Mit 
unsrer ursprünglichen Ritschlschen Basis hatte das nichts 
mehr zu tun! Es war die Frucht unsrer Uebung, Frömmig­
keit am Andern zu schätzen und zu schützen, auch wo sie 
in fremdem Gewände auftrat. Wir waren diese sicher ge­
wagte Haltung ehrlicherweise den Gegensätzen schuldig, 
die wir in unsrer Mitte duldeten und hegten."161

Rade verkennt nicht, daß diese Haltung nicht alle 
Gruppierungen in der Kirche gleichermaßen 
begünstigt. Die Zurückgewinnung von Unter­
stützung aus dem konservativen Lager scheint 
aber - das erscheint als Lehre aus dem Fall Jatho - 
an den Verzicht auf Kirchenpolitik gebunden.

"Diese Art der Gemeinschaft hat wie jede äußere 
Organisation ihre Grenzen. Wir haben die Freunde und 
Gönner von rechts im Laufe der Zeit verloren. Unser kir­
chenpolitisches Auftreten hat das verursacht. Die Weit­

159 A.a.O Sp.636.
160 Ebd.
161 A.a.O. Sp.638.

herzigkeit unsrer Art ist naturgemäß den Spiritualen und 
Radikalen von der linken Seite zugute gekommen. Den­
noch besitzen wir auch auf der rechten Seite noch Kapital 
von Vertrauen, das uns zu erhalten möglich sein würde, 
wenn wir auf kirchenpolitisches Auftreten als Freunde der 
CW künftig ernsthaft verzichten wollten. Sobald man das 
erst überall begriffen haben wird, dürften uns Vermit­
telungen möglich sein wie sonst keiner Instanz innerhalb 
unsrer Kirche."162

Rade verkennt nicht, daß die Pflege des Gemein­
schaftscharakters überall die Versuchung mit sich 
führt, die Vereinigung als religiöse Gemeinschaft 
an die Stelle der Kirche zu setzen und damit zur 
Sekte zu werden. Damit wäre für Rade allerdings 
die Quelle des Gemeinschaftscharakters der Ver­
einigung gefährdet, die gerade darin besteht, daß 
sie nicht in der Vereinigung selbst ihren Ursprung 
hat, sondern in der gemeinsamen Zugehörigkeit 
zur Kirche.

Rades Überlegungen schließen mit der immer 
wieder bekräftigten, aber auch immer wieder in 
Frage gestellten Absicht, der Pflege der inneren 
Gemeinschaft die Priorität vor der kirchen­
politischen Wirksamkeit zu geben.

"Weil nun das Innen immer wichtiger ist als das Außen 
und das Außen, wo das Innen da ist, sich von selber ergibt, 
so mag die Losung: Lassen wir von der Kirchenpolitik 
grundsätzlich die Hand! der Hauptsache, dem gegenseitigen 
Innendienst zugute kommen. Es mag vielleicht die beste 
Hilfe sein, die wir der eigentlichen Natur unsres Kreises 
antun können, daß er bleibe und immer völliger werde eine 
Gemeinschaft von Freunden ernster und freier Theo­
logie."163

An Rades Beschreibung der "Doppelnatur" der 
Vereinigung ist wohl richtig, daß sich die Vielfalt 
der in den Vertraulichen Mitteilungen verhandel­
ten Themen aus der Oszillation der beiden Pole 
des theologischen und des Gemeinschaftscharak­
ters der Vereinigung ergibt. Theologische Diskus­
sion erscheint aus der Perspektive einer 
bestimmten Gemeinschaft, und die Besonderheit 
dieser Gemeinschaft profiliert sich immer wieder 
in der theologischen Verständigung ihrer Mit­
glieder untereinander. Aus dieser spezifischen 
Doppelperspektive bieten die Vertraulichen Mit­
teilungen ihr kirchen- und theologiegeschicht­
liches Material. Dabei dokumentiert das Korres­
pondenzblatt, daß die Vereinigung als lebendige 
Gemeinschaft theologischen Gesprächs fungieren 
kann, solange beide Pole in ihrem Leben einiger­
maßen ausgeglichen sind. So floriert die Vereini­
gung nach dem ersten Weltkrieg auch als Ge­
meinschaft dadurch, daß sie die Repräsentanten 
des theologischen Neuaufbruchs im Protestantis­
mus, Friedrich Gogarten, Karl Barth, Rudolf 
Bultmann, aber auch Paul Tillich und Eduard

162 Ebd.
163 A.a.O. Sp.639.



Thumeysen, zu Vorträgen einlädt und ihre An­
sätze zur Diskussion stellt164 Es ist der Vereini­
gung auf diese Weise gelungen, noch einmal nach 
der Ritschlschen und der religionsgeschichtlichen 
Schule der "jüngsten theologischen Bewegung” 
auf ihren Veranstaltungen Raum zu geben und sie 
auf diese Weise in die weitere theologische Dis­
kussion einzubeziehen. Sobald sich diese Neuan­
sätze in eigenen Schulen mit eigenen Zusammen­
künften und Publikationsorganen stabilisieren, 
büßt die Vereinigung der Freunde der ChW die 
Unterstützung der neuen Generation von 
Theologen ein. In ihrer Schlußphase nach dem 
letzten gescheiterten Gesprächsversuch im Jahr 
1929 verliert die Vereinigung zunehmend den 
Kontakt zur weiteren theologischen Diskussion. 
Zum Zeitpunkt ihrer erzwungenen Auflösung 
sind die Vereinigung ebenso wie ihr Kor­
respondenzblatt an das Ende ihrer Geschichte in 
der Vermittlung ihres theologischen und ihres 
Gemeinschaftscharakters gekommen.

164 Karl Barth, Peter Barth, Rudolf Bultmann und Fried­
rich Gogarten waren Mitglieder der Vereinigung der 
FChW. Bultmann setzte damit eine Familientradition fort: 
sein Vater, Pfarrer in Ganderkesee, war jahrelang Vertrau­
ensmann der Vereinigung für Oldenburg. Die Verhand­
lungen über die dialektische Theologie nehmen auf den 
Treffen der Vereinigung in den zwanziger Jahren breiten 
Raum ein. Auf der Jahresversammlung auf der Wartburg 
vom 29.9.-30.10. 1920 sprachen Bultmann über “Ethische 
und mystische Religion im Urchristentum" und Gogarten 
über "Die Krisis unserer Kultur" vgl. AdF Nr.69 (4.11. 
1920), Sp.755ff. Die dialektische Theologie war Verhand­
lungsgegenstand des Treffens der FChW und des BGC in 
Eisenach vom 3.-5.10.1921. Erich Foerster sprach über 
"Marcionitisches Christentum", Reinhard Liebe über "Der 
Gott des neuen Geschlechts und wir", AdF Nr.71 
(10.11.1921) Sp.777ff und 782ff. Bei der Tagung der 
FChW in Elgersburg am 2.10.1922 sprach Karl Barth über 
"Das Wort Gottes als Aufgabe der Theologie", vgl. AdF 
Nr.75 (8.4.1923) Sp.818. Barth sprach weiterhin auf der 
Provinzialversammlung des Freien Protestantismus vom 
16.-18.Mai 1925 über "Die dogmatische Prinzipienlehre 
bei Wilhelm Herrmann", vgl. AdF Nr.80 (15.6.1925) 
Sp.889-895. Die dialektische Theologie war ebenso zen­
trales Thema der Aussprache zu Rades Vortrag "Einst und 
Jetzt" auf der Versammlung der FChW in Basel am 18.10. 
1926, vgl AdF Nr.86 (15.4.1927) Sp.987-994. Bei der 
Tagung des BGC vom 3.-5.10.1927 in Meißen behandelte 
Georg Wobbermin das Thema "Der Kampf um die 
dialektische Theologie", vgl. AdF Nr.88 (1.12.1927) 
Sp.1010-1015; Paul Tillich sprach über "Eschatologie", 
a.a.O. Sp. 1015-1019. Auf der Tagung der FChW in Basel 
am 8.10.1928 hielt Eduard Thumeysen seinen Vortrag 
"Offenbarung in Religionsgeschichte und Bibel", vgl. AdF 
Nr.91 (1.12.1928), Sp. 1051-1055. Schließlich sprachen 
Bultmann und Gogarten zum Thema "Wahrheit und 
Gewißheit" auf der Tagung des BGC am 2.10.1929 vgl. 
AdF Nr.94 (5.11.1929) Sp.1078-1097. Die Anfänge der 
dialektischen Theologie können deshalb als das theolo­
gische Thema der Diskussionen des freien Protestantismus 
in der Weimarer Republik bezeichnet werden.

Als historische Quelle ist das Mitteilungsblatt ” An 
die Freunde” schon aus Gattungsgründen ein 
äußerst interessantes Dokument. Als Vertrauliche 
Mitteilungen publiziert, ist es auf eine durch den 
Mitgliederkreis der Vereinigung genau begrenzte 
Öffentlichkeit beschränkt. Durch die Wiedergabe 
der Jahresberichte des Vorstandes, von 1917 bis 
1930 auch der Mitteilungen des Generalsekretärs 
und nach dem ersten Weltkrieg auch verstärkt 
durch die Protokolle der Diskussionen der 
Vorträge bietet "An die Freunde" Einblicke in 
Kommunikationsprozesse, die aus anderen Quel­
len nicht zugänglich sind. So bieten etwa die 
Diskussionsprotokolle zu den Vorträgen von 
Gogarten und Barth Ausschnitte der alleresten 
Rezeption der dialektischen Theologie vor einem 
weiteren theologischen Forum. Bei ein­
schneidenden geschichtlichen Ereignissen, wie 
z.B. beim Ausbruch des ersten Weltkriegs erfolgt 
der Abdruck von Korrespondenz mit dem Her­
ausgeber der ChW, die die Reaktionen auf die 
Haltung der Zeitschrift und ihres Herausgebers 
dokumentieren.165 Neben den vielen Berichten, 
Hinweisen und Anmerkungen zu einzelnen von 
der Vereinigung oder ihren Mitgliedern ge­
tragenen Projekten, sind immer wieder Quellen 
zur Geschichte der Vereinigung abgedruckt, 
durch deren Veröffentlichung im Kreis der Freun­
de Rade an wichtigen Wendepunkten der Ge­
schichte der Vereinigung Traditionspflege be­
treibt.166 Für die Betrachtung der Sozialstruktur 
des freien Protestantismus sind die in unregel­
mäßigen Abständen gedruckten Mitgliederlisten 
höchst aufschlußreich, die z.T. die Mitgliedschaft 
nach Regionen und Berufsgruppen aufschlüsseln. 

Was dem Mitteilungsblatt "An die Freunde" 
somit einen Sonderstatus unter den Quellen zur 
Geschichte des freien Protestantismus gibt, ist die 
Tatsache, daß der Charakter des Blattes als inter­
ne Kommunikation der Mitglieder untereinander 
genau jene Wechselbeziehung von "Innen" und 
"Außen" illustriert, die Rade als Charakteristikum 
des Gemeinschaftscharakters der Vereinigung be­
schreibt.

In der zweiten Nummer von "An die Freunde" 
hatte Rade als Vorsitzender der Vereinigung als 
Kriterium der späteren Bewertung ihrer Wirk­
samkeit formuliert, daß es ihm "wichtiger [sei], 
daß es einmal in der Kirchengeschichte über den 
Gesamtverlauf unsrer Bewegung heißt: diese 
Leute haben die und die Veränderung der Dinge 
in Gang gebracht, getragen, zum Ziele geführt

165 Vgl. die Beilage zu Nr.49 (22.10.1914) Sp.561-576 
mit Auszügen aus 59 Briefen an den Herausgeber der ChW. 
Vgl. ebenso den Abdruck der Briefe Karl Holls an Rade 
von 1915-1918, AdFNr.92 (15.3.1929) Sp. 1063-1066.
166 Vgl. das Protokoll der Verhandlungen zur Vorbe­
reitung der Eisenacher Erklärung von 1892 in AdF Nr.82 
(15.3.1926) Sp.925-932; vgl. ebenso: Von den Anfängen 
der ChW, in AdFNr.95 (27.1.1929) Sp.l 107-1111.
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als: Diese Leute haben für ihre Absichten die und 
die Programmpunkte aufgestellt".167 Bemißt man 
die Geschichte der Vereinigung nach diesem 
Maßstab, so scheint es zunächst, daß man zu 
einem weitgehend negativen Ergebnis kommen 
muß. Entscheidende angestrebte Veränderungen 
wurden nicht in der Lebenszeit der Vereinigung 
erreicht: die Abschaffung der rechtlichen Rege­
lung von Lehrkonflikten oder die Neuorganisa­
tion der Kirche durch direkte Wahlen zu allen 
ihren Körperschaften auf der Basis des allgemei­
nen Priestertums konnten nicht zum Ziel gebracht 
werden. Veränderungen wurden hier - um Har- 
nacks Unterscheidung aufzugreifen - nicht in der 
Gesetzgebung, sondern in der Administration der 
bestehenden Ordnungen erreicht. Unter den Ver­
änderungen, die die Vereinigung in Gang ge­
bracht hat, und die sie als Aufgabe an die 
heutigen Theologie und Kirche weitergegeben 
hat, sind vor allem zwei Punkte zu nennen. 
Erstens hat die Vereinigung der Freunde der ChW 
durch ihren Einsatz für die Freiheit der theo­
logischen Wissenschaft und ihre konstitutive Be­
ziehung auf die kirchliche Praxis die folgende 
Theologie vor die Aufgabe gestellt, wissenschaft­
liche Freiheit und kirchliche Orientierung theolo­
gischer Arbeit zum Ausgleich zu bringen. In der 
Verwirklichung dieses Zieles hat die Vereinigung 

selbst in ihrer Geschichte schon entscheidende 
Schritte getan, besonders in der Befreiung der 
theologischen Wissenschaft von ihrer positio- 
nellen Bindung an die Programme der Kirchen­
parteien. Die immer noch bestehende Aufgabe be­
steht darin, das Verhältnis zwischen der Freiheit 
der theologischen Wissenschaft und ihrer kirch­
lichen Praxisorientierung nicht so zu kon­
struieren, daß die Verwirklichung des einen 
Zieles nur auf Kosten des anderen zu erreichen 
ist. Die zweite Veränderung, die von der Vereini­
gung in Gang gebracht worden ist, ist die Be­
mühung um eine Gestaltung der Ordnung der 
Kirche, die ihrem theologischen Begriff als 
communio sanctorum entspricht. Sie hat damit 
der späteren Theologie und Kirche die Aufgabe 
hinterlassen, auf eine Ordnung der Kirche hinzu­
arbeiten, die Ausdruck der Freiheit des Evange­
liums ist. Beide Veränderungen, die von der 
Vereinigung entscheidend mitbeeinflußt worden 
sind, sind auch für den gegenwärtigen Pro­
testantismus noch aktuell. Das Mitteilungsblatt 
"An die Freunde" dokumentiert in eindrucksvoller 
Weise, daß die Pflege der Kultur theologischen 
Gesprächs eine unumgängliche Voraussetzung 
für die weitere theoretische und praktische Be­
arbeitung dieser Aufgaben ist.

AdFNr.2 (14.1.1904) Sp. 10.



Nn die Freunde
Vertrauliche d* i. nicht für die Oeffentlichheit bestimmte Mitteilungen 

Dr. i Marburg i. I)., den 10. Dovember 1QO3

Der Wund der Areunde
1. Wider alle Legendenbildung

Es ist notwendig, vor allem den geschichtlichen Hergang 
der Sache darzulegen. Freunde und Gegner arbeiten bereits 
an der Legendenbildung über unsre beschlossene Organisation. 
Das ist begreiflich. Tenn zu oft und zu deutlich hat unser 
Kreis sich gegen einen festeren Zusammenschluß und seine Kon­
sequenzen gewehrt, als daß nicht die Phantasie der Abwesenden 
und Unkundigen durch die Eisenacher Entscheidung hätte stark 
angeregt werden müssen.

Wenn der Herausgeber der Christlichen Welt sich über die 
Geschichte und Vorgeschichte des Eisenacher Beschlusses äußert, 
so muß ihm zu gute gehalten werden, daß er wesentlich von 
seiner eignen Beteiligung und Stellung zur Sache redet. Trifft 
ihn doch, ob er sich mehr aktiv oder mehr passiv verhielt, unter 
allen Umständen ein gut Teil Verantwortung für das, was ge­
schehen ist. Ich lehne sie nicht ab und verantworte mich. 

Auf eine Organisation, wie sie in Eisenach beschlossen 
worden ist, habe ich meine Gedanken bis in die Stunde der 
ersten Beschlußfassung nicht gerichtet gehabt. Ich müßte aber 
und muß zugeben, daß der Beschluß in der Konsequenz von 
Wünschen lag, die ich hegte und aussprach. Indem ich sie 
aussprach, wurde ich Veranlasser des Beschlusses.

Es ist also Legende, wenn man mir die Absicht zuspricht, 
ich hätte schon seit Jahren auf die Konstituierung eines Ver­
bandes der Freunde der Christlichen Welt mit Bewußtsein hin­
gearbeitet. Diese Absicht ist mir im Jahre 1899 von Herrn 
Dekan Römer in Nagold öffentlich untergeschoben worden, 
und er hat in der nunmehr vorliegenden Tatsache des Eisenacher 
Beschluffes die Bestätigung seiner Ansicht gefunden, nachdem er 
sie seinerzeit auf erfahrenen Widerspruch zurückziehen mußte. 
(Vgl. Ev. Kirchenbl. f. Württ. 1899, 29. 1903, 44.) Die
Wahrheit ist, daß ich im Jahre 1899, aus dem Pfarramt ge­
schieden, die gewonnene Freiheit benützte, in verschiedenen Ge­
genden des Vaterlandes die Freunde kennen zu lernen, und daß 
ich überall nach Kräften darauf aus war, sie persönlich in 
nähere Gemeinschaft zu bringen. Ueberall erzählte ich von den 
Zusammenkünften, die wir in Frankfurt a. M. als Freunde 
und Freundinnen der Christlichen Welt gehabt hatten, völlig 
anheimgebend, ob Aehnliches auch anderwärts möglich sei. Ich 
habe aber nicht das Mindeste getan, um Beschlüsse in dieser 
Richtung herbeizuführen, sondern mich nur anregend und zu­
wartend verhalten. Vollends hat eine Organisation der Ge­
samtheit der Freunde seis in den Provinzen, seis im Reich, 
seis gar darüber hinaus ganz jenseits meines Horizontes ge­
legen. Wenn ich für persönliche Fühlung der durch landes­
kirchliche Grenzen oft merkwürdig Geschiedenen zuweilen lebhaft 
eingetreten bin, meinte ich das nur so, daß ich sie den Ge­
sinnungsgenossen als Pflicht ans Herz legte. So ist nicht ohne 
mich die Vereinigung der Freunde in Süddeutschland und der 
Schweiz zu stände gekommen, die ein Komitee von zehn Ver­
trauensmännern an der Spitze hat, aber einzig und allein in 
den jährlichen freien Zusammenkünften lebt, die seit 1900 in 
Durlach, Mühlacker, Straßburg und Heppenheim stattgefunden 
haben und wills Gott in der Pfingstwoche 1904 in Basel ihre 
Fortsetzung finden werden. Keine Mitglieder, keine Satzungen, 
kein Programm, keine Kaffe — nur ein Einberufer mit neun 
Beiräten. Das ist doch Wohl keine Organisation!

Schon vor 1899 hatten sich hier und da in einigen 
Städten und Bezirken Gruppen von Freunden, zuweilen unter
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Beteiligung von Frauen, zu regelmäßigen Zusammenkünften 
verbunden. Seit 1896 find sie zum Teil insofern an die Oef- 
fentlichkeit getreten, als ihre Versammlungen im Anzeigenteil 
der Christlichen Welt angekündigt wurden. Von ihrer Kon­
stituierung ist dem Herausgeber selten Mitteilung gemacht 
worden; von der Existenz mancher habe ich überhaupt keine 
oder nur zufällige Kenntnis. Der Charakter dieser Vereinig­
ungen ist ganz verschieden: vom theologischen Fachkränzchen bis 
zum Familientag sind wohl alle Nuancen vertreten.

Meine Sorge ist immer auf das große Ganze unsers
Kreises gerichtet gewesen. Ich darf offen aussprechen, daß es
die inneren Bewegungen innerhalb der engeren Schar unsrer
akademischen Freunde gewesen sind, die mich Jahre lang in
Beschlag genommen haben. Ich bin der Ueberzeugung, daß 
heute die kritische Zeit überwunden ist, die wir in dieser Sphäre 
durchmachen mußten. Als ich endlich nach der akademischen 
Seite Herz und Kopf und Arme frei bekommen hatte, wandte 
ich meine Aufmerksamkeit um so mehr den Freunden in der 
Praxis zu. Und der erste Beweis dafür ist, daß ich 89 Pastoren 
und Lehrer zu einer vertraulichen Besprechung auf den Vormittag 
des 29. September nach Eisenach einlud, die denn auch statt­
gefunden und den Beschluß unsrer Organisation gezeitigt hat. 

Erschienen waren 30, darunter zwei Dozenten, von denen 
einer zugleich im Pfarramt steht. Die Auswahl der zu La­
denden hatte sich ganz mechanisch nach den Präsenzlisten der 
lebten Eisenach-Goslarer Versammlungen und nach den Mit­
arbeiterverzeichnissen der letzten Jahrgänge gerichtet.

Ich habe an jenem Vormittag des 29. den Freunden 
vorgetragen, was mich an unsrer gemeinsamen Existenz nicht 
befriedigt. Wir haben dies Blatt, dessen Ansehn in weiten 
Kreisen Nichts zu wünschen übrig läßt; wir haben unsre schönen 
Zusammenkünfte, an deren Gehalt und Freiheit im Gebiet 
unsrer Kirche Nichts heranreicht; wir haben die Fülle von 
Geist und den Beweis großer Anhänglichkeit Vieler. Aber eine 
gewisse Unfruchtbarkeit eignet uns; zusammenhanglos und dis­
ziplinlos verpuffen wir unsre Kräfte. Es ist unnatürlich, daß wir 
bei so viel gutem Willen, so viel Glauben und Arbeit in un­
serm nächsten Berufskreise, der Kirche, nicht mehr leisten und 
gelten. Insbesondere habe ich meine Lage geschildert, der ich 
fortwährend als Führer einer großen Schar angesprochen werde 
und auf keinerlei Gefolgschaft zählen könne. Ich habe exem­
plifiziert auf das Notwendige Liebeswerk, das in Eisenach rite 
beschlossen worden ist und ganz allein uns obliegt; auf den 
Allgemeinen Evangelisch - Protestantischen Missionsverein, der 
Harnack und mich in seinen Vorstand berief und auf unsre 
Unterstützung aus starken Gründen besonderen Anspruch hat; 
auf den Evangelisch-sozialen Kongreß, für den wir heute in 
erster Linie die Verantwortung tragen; auf den Freien Evan­
gelischen Zentral-Ausschuß, der endlich wissen muß, wie er mit 
uns dran ist, ob wir zu ihm stehen wollen oder nicht. Ich 
habe darauf hingewiesen, daß für die dringendsten Bedürfnisse, 
die sich in einem Freundeskreise wie dem unsern naturgemäß 
dann und wann zeigen müssen, kein Pfennig vorhanden ist und 
auch keine Möglichkeit, ohne Aufhebens das Nötige zu beschaffen; 
daß unsre Diaspora, die versprengten Theologen und Laien ab­
seits von unseren Zentren, ganz ohne jede Fühlung und Für­
sorge sind. Dies und Andres brachte ich vor — und man 
hat mir wie mit Einem Munde geantwortet: da hilft nur 
Organisation!

So ist sie an jenem Vormittag von den Dreißig einmü­
tig beschlossen worden. Am Abend in der ersten Hauptver-
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sammlung nach den Verhandlungen über Kattenbuschs Vortrag 
hat von Soden an unser Plenum eine kurze Mitteilung ge­
macht, damit man über Nacht schon darüber nachdenken und 
diskutieren könne. Die Ueberraschung war groß; sie fand am 
andern Tage drastischen Ausdruck, besonders durch Baumgarten. 
Doch kam es in dieser Sitzung des 30. vor Schluß der Tagung 
noch zu einem ebenfalls einstimmigen Beschluß der Anwesenden. 
Dieser selbe Kreis, der sonst jedem derartigen Gedanken so ab­
hold war, hat die Organisation als seinen Willen proklamiert, 
und zum Zeichen seines Ernstes ein Komitee gewählt, das die 
Ausführung überwachen und in die Hand nehmen sollte. Mir 
konnte nicht verborgen sein, daß die Organisation der Organi­
sation zunächst vor Allen mir zur Last fallen würde. Mit diesem 
Auftrage kehrte ich aus Eisenach heim.

2. Die ersten Anfänge

Auf die Einladung zum Beitritt zu der „Vereinigung der 
Freunde der Christlichen Welt" in Nr. 42 unsers Blattes sind 
täglich Zeichnungen eingegangen. Immerhin sind die Anfänge 
bescheiden. Das ist gut, da so alle unbesonnenen Zumutungen 
an die junge Stiftung von selbst hinfallen. So habe ich auch 
Zeit, meine Zukunftsgedanken ungescheut auszusprechen; Andre 
mögen dann in diesen Blättern die ihrigen vertreten.

Von den Männern, die man in Eisenach in das Komitee 
wählte, haben die meisten zugesagt. Es sind Professor Baum­
garten in Kiel, Superintendent Bithorn in Merseburg, 
Pfarrer Bürbach in Gotha, Pfarrer Foerster in Frankfurt 
a. M., Professor Gottschick in Tübingen, Ghmnasialoberlehrer 
Guttmann in Dortmund, Dekan Herzog in Waiblingen, 
Pastor Men sing in Dresden, Friedrich Naumann in Ber­
lin, Privatdozent Otto in Göttingen, Pastor Schian in Gör­
litz, Pfarrer Professor Freiherr von Soden in Berlin, Pro­
fessor Troeltsch in Heidelberg, Professor Johannes Weiß in 
Marburg. Zwei haben abgelehnt. Schon in Eisenach wurden 
noch andere Namen genannt; der geographische, landeskirchliche 
Gesichtspunkt wurde als maßgebend geltend gemacht; daneben 
sollten auch verschiedene Stände vertreten sein; es dürfte keine 
Schwierigkeiten haben durch Kooptation die noch vorhandenen 
Lücken glücklich zu ergänzen.

Eine Menge wertvoller Briefe gingen ein, aus denen ich 
gerne unten einige Mitteilungen machen möchte. Die fernen, 
einsamen Freunde waren am schnellsten mit ihrer Beitrittser­
klärung auf dem Plan, das ist verständlich und wegweisend. 
Auch aus der Schweiz, aus Oesterreich, Siebenbürgen, Schwe­
den und Großbritannien trafen Zeichnungen ein, nicht nur von 
Deutschen, sondern auch von Freunden andrer Nationalität.

Die noch für 1903 gezeichneten und zumeist gleich einge­
sandten Beiträge reichten durchaus zu, um für die neu er­
wachsene Arbeit Hilfskräfte zu beschaffen, und ermöglichen fürs 
erste den Druck und die Versendung dieses Blattes. An die 
Anstellung eines Generalsekretärs zu denken gestatten sie vor­
läufig noch nicht.

3. Zukunftsgedanken

Meine unmaßgebliche Ansicht ist, daß es sich um eine Partei­
bildung im eigentlichen Sinne nicht handeln kann. Ob Par­
teien im kirchlichen Leben sein müffen, was sie nützen und scha­
den, darf vorläufig ganz außer Betracht bleiben. Parteien sind 
nur möglich innerhalb geschloffener Rechtsgebiete. Solche sind 
aber für das kirchliche Leben die Landeskirchen. Mithin sind 
Parteien nur möglich auf landeskirchlichem Boden.

Hier und da in den Landeskirchen sind unsre Freunde 
schon halbwegs zu Parteien zusammengeschlossen, oder sie haben 
doch an Parteibildungen hervorragenden Anteil. Ob und wann 
das Pflicht ist, müssen wir dem Gewissen der Einzelnen über­
lasten, die auf Grund der gegebnen Verhältnisse zu entscheiden 
haben. Die Christliche Welt hat es immer abgelehnt, in den 
Dienst solcher partikularen Bestrebungen zu treten, obwohl ihr 
das gelegentlich arg verdacht worden ist. Sie konnte es nur 
billigen, wenn man fich hierfür in verschiednen Ländern oder 
Provinzen eigne Organe schuf.

So werden auch alle die eine Enttäuschung erleben, die 
an unsrer beschlostenen Organisation einen Parteikörper gewonnen 
zu haben glauben, der Stoß- und Tragkraft für die akuten 
kirchenpolitischen Kämpfe bewährt. Wenn ich recht sehe, hegen 
diese Hoffnung doch nur Wenige. Die Meisten, die an dem 
Beschlusse kirchenpolitisch interessiert sind, denken doch nur an 
eine mittelbare Wirkung unsrer Vereinigung auf die Rechts­
und Verfassungsverhältnisse der Kirchen. Ich darf sagen: an 
eine Verstärkung und Vertiefung des Einflustes, den in dieser 
Beziehung die Christliche Welt und ihr unorganisierter Freun­
deskreis bisher schon hatten.

| Ich teile also nicht die Besorgnis, daß wir in die spezi­
fischen Gefahren des kirchlichen Parteigetriebes mit unsrer Or­
ganisation hineintreibeu werden. Das Länder und Kirchen Um­
fassende derselben wird uns davor schützen. So ist ausgeschloffen, 
daß dem Einzelnen die Freiheit seiner Entschließungen durch 
irgendwelchen Zwang zu willenloser Nachfolge verkümmert wer­
den sollte, indem er sich uns anschließt. Es wird ihm z. B. 
nicht auferlegt, daß er dieses oder jenes Werk nicht unterstützen, 
diesem oder jenem Verein nicht angehören darf rein wegen seiner 
Zugehörigkeit zu uns. Die innere Gebundenheit an uns soll 
als solche wirken, aber keine äußeren Fesseln sollen ihn hindern. 
In unserm erwählten Komitee sitzen Mitglieder der preußischen 
Mittelpartei und ein Mitglied des Protestantenvereins; Niemand 
hat sie vor der Wahl darum befragt, sie sind auf ihre treue 
Zugehörigkeit zu unsern Eisenacher Zusammenkünften hin gewählt 
worden. Eine etwaige engere Parieistellung schließt den Bei­
tritt zu unserer weiter gedachten Organisation nicht aus: wir 
weisen nicht zurück, wer kommen, und schließen nicht aus, wer 
bleiben will.

So macht unsre Organisation auch nicht den Freien Kirch­
lichen Zentral-Ausschuß überflüssig, geschweige denn daß sie an 
seine Stelle treten wollte. Ich persönlich halte diese Instanz 
für durchaus notwendig und wünschte nur, sie stünde ganz an­
ders in Kraft und Ansehn. Aber vielleicht kann unsere Organi­
sation mittelbar dem Freien Kirchlichen Zentral-Ausschuß zu 
gute kommen, der seinerseits allerlei Arbeit tun muß, die wir 
nicht tun können. Diese ganze Angelegenheit wird m. E. unser 
Komitee, sobald es zusammentritt, ernstlich zu beschäftigen haben. 

Es bedarf kaum eines Wortes darüber, daß auch zu den 
politischen Parteien unser Verband als solcher keine Stellung 
nimmt, sondern auch in dieser Hinsicht seinen Mitgliedern ihre 
Freiheit läßt.

Sind wir also keine Partei, was sind wir denn? Ein 
Bund, eine Gemeinschaft. Dieser letztere Begriff deckt für 
mein Empfinden am meisten, was die Freunde und Freundinnen 
immer gewollt haben und was die Organisation erst recht will. 
Eine gemeinsame Frömmigkeit verbindet uns. Eine Stimmung 
meinetwegen, aber mehr doch: eine Gesinnung. Und diese Ge­
sinnung soll nun je länger je bester ein Wille werden. Und 
dieser Wille soll einen Kopf, einen Mund, eine Hand haben. 
Dazu organisieren wir uns.

Ich kann mich hier auf keine Auseinandersetzung mit denen 
einlassen, die da bestreiten, daß unsre Frömmigkeit eine einheit­
liche sei. Der Streits den wir in Eisenach und in der Christ­
lichen Welt geflissentlich pflegen, beweist Nichts für sie. Wir 

i pflegen ja eben den Streit, mögen und suchen ihn, freuen uns 
! an ihm. Wir gestalten unsre Gemeinsamkeit zu einem Bilde 
j dessen, was unsrer Ansicht nach die Kirche sein 
I oder werden soll. Ich rede hier nur zu solchen, die fich 
! trotz allen Differenzen mit den Freunden, organisierten oder un­

organisierten, eins wissen. Und ich begrüße den Eisenacher Be­
schluß nicht als den Beginn von Scheidungen, wie fie die Grün­
dung von Parteien begleiten, sondern als den Fortschritt zu 
größerem Bewußtsein der Gemeinschaft und der mit ihr gege­
benen Verantwortung.

So regelt sich auch für mich ganz einfach das Verhältnis 
der Organisation zu den Freunden, die ihr nicht beitreten: jene 
hat den lebendigen Kern zu bilden, an dem auch diese ihren 
Halt und Mittelpunkt haben werden.

In praxi bedeutet für mich als Herausgeber der Christ­
lichen Welt und Diener der schon bisher bestehenden, vornehm-
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lich in den Eisenacher Tagungen zu Tage tretenden Gemeinschaft 
die Organisation einen dreifachen Gewinn:

1. ich bekomme ein Komitee zur Seite,
2. ich bekomme eine Kasse, und
3. ich bekomme ein Korrespondenzblatt, durch wel­

ches ich mit den einzelnen Genossen unsrer Gemeinschaft mich 
über unsre intimen Angelegenheiten verständigen kann.

Das Korrespondcnzblatt, von dem der freundliche Leser das 
erste Stück eben in Händen hält, wird m. E. überaus wichtig 
werden können, wenn es richtig benutzt wird und wenn die 
Zahl unsrer Mitglieder eine beträchtliche Höhe erreicht. Es 
wird erscheinen, so oft Veranlasiung vorliegt und nach dem 
Maße der vorhandenen Mittel.

Ohne Geld ist Nichts zu leisten. Fließen der Organisation 
Mittel zu — über deren Verwendung wird das Komitee wachen 
—, so läßt sich Vieles tun, ohne daß irgendwelcher parteipoli­
tische Apparat in Bewegung gesetzt werden müßte. In erster 
Linie steht mir der Dienst an unsern Zerstreuten. Aber ich 
denke auch an gemeinsame Kundgebungen in gewissen öffentlichen 
Situationen. Die Organisation mit ihrem Adreffenschatz, mit 
ihren Hilfskräften und ihrer Kasse ermöglicht in allerlei Einzel­
fällen Verständigung und gemeinsames Vorgehen. Auch unsre 
zentralen Zusammenkünfte können, wenn anders es der Wille 
der Freunde ist, dann in noch erhöhtem Maße zu Herzpunkten 
unseres geistigen Lebens gemacht werden.

Genug der Andeutungen. Ich möchte den Raum dieses 
ersten Blattes nicht zu stark für mich in Anspruch nehmen. 
Darf ich die Hauptsache noch einmal sagen? Mir ist das 
Wesen unserer Zusammengehörigkeit Gemeinschaft im spezi­
fisch religiösen und ethischen Sinne. Mir gibt die Organi­
sation mehr Mittel an die Hand, sie zu pflegen, darum be­
grüßte ich den Beschluß. Es gilt dabei vornehmlich nach innen 
gewandte Arbeit der Mitglieder an einander, es gilt bessren Zu­
sammenhang der Gruppen und der Einzelnen mit den führenden 
Geistern, insbesondere auch mit der Redaktion. Dabei ist von 
selbst mit gegeben, daß dieser beffere Zusammenhang gelegentlich 
und im Bedarfsfall der großen Oeffentlichkeit zu gute kommt: 
wir haben beim rechten Anlaß hell und deutlich zu zeigen, daß 
wir auch da sind. Als Namen schlage ich vor, den ungefügen 
einer „Vereinigung der Freunde der Christlichen Welt" fallen 
zu lasten und statt dessen die kurze Losung anzunehmen: Bund 
der Freunde. Dieser Name ist innerhalb der deutschen Kirche 
noch unverbraucht. R

Iu unsrer Eisenacher Verhandlung über Kirche 
und Staat

Vorbemerkung des Herausgebers. Die folgenden Aus­
führungen Foersters sind nicht für den Druck geschrieben, sondern 
entstammen einem Briefe an mich, der seinerseits auf den Brief eines 
andern Freundes an mich Bezug nimmt. Die Klärung unsrer Begriffe 
über das Verhältnis von Kirche und Staat ist so sehr die Grundlage 
alles kirchlichen Handelns, daß wir daran ernstlich arbeiten mästen, 
auch wenn, ja gerade wenn wir parteimäßig vorzugehen nicht in der 
Lage sind. Sollen wir in diesem Stücke nicht zu einer einheitlichen 
Losung kommen? Sollen wir ähnlich auseinandergehn wie einst das 
älteste Christentum in Weltkirche und Mönchtum? Mir scheint in 
den folgenden Zeilen unsrem Eisenacher Kirchenstreit eine sehr frucht­
bare Wendung gegeben. R

Der Ausgangspunkt unsrer kirchlichen Lage, zu dem mein 
Nachdenken immer wieder zurückkehrt, ist das große Entweder — 
Oder, vor das die Rechtsentwicklung des religiösen Gemein­
schaftslebens in Deutschland Jeden im Volke stellt.

Nämlich dies: Entweder tätiges Mitglied der evange­
lischen Kirche zu sein, um den Preis der nun einmal immer 
mehr wachsenden modernen wistenschaftlichen, ästhetischen, sozialen 
Denkweise, die in der Kirche nichts gilt, ja verlästert und ver­
flucht wird. Oder ein moderner Kulturmensch zu sein um 
den Preis der Beteiligung am religiösen Gemeinschaftsleben, d. 
h. aber in den meisten Fällen nicht nur der Betätigung der 
innern Religiosität, sondern um den Preis dieser selbst.

Zu jenem Entweder ist heute nur noch ein relativ kleiner
Tell der Menschen imstande und willens, und dieser ist nicht 
der höchststehende und Zukunft förderndste.

Auch zu dem Oder entschließen sich durch entschlossenen 
Austritt ins religiöse Nichts (womit nicht immer ein formeller 
Austritt aus der Landeskirche verbunden zu sein braucht) nur 
sehr Wenige.

Die Meisten begegnen der bösen Alternative mit unfrohen 
Versuchen, Beides zu vereinigen, stoßen aber dabei auf den 
Widerspruch der Entwederleute und auch der Oderleute, find in­
folgedessen verdrossen und unbefriedigt, finden die Kirche höchst 
altmodisch, geschmacklos und teilweise lächerlich, bleiben aber 
für sich und ihre Kinder dabei, weil sie nicht recht was Besteres 
haben und im Stillen wohl auch hoffen, es werde noch ein­
mal besser werden, und weil ihre Privatreligion nicht ganz der 
Anregungen entbehren mag, die ein loser Zusammenhang mit 
der Kirche hie und da bietet.

Die Religionsfreiheit besteht in den großen deutschen Staaten, 
besonders in Preußen, heute lediglich in der Wahl zwischen einer 
ganz engen Kirche und Religionslosigkeit.

Diese Auffassung von Religionsfteiheit ist nicht lutherisch 
und nicht deutsch. Sie ist englisch. Denn dort ist der Kampf 
um religiöse Freiheit allezeit in der Form des Kampfes für 
Freiheit der Kirchenbildung gegen die Staatskirche und den 
Staat geführt worden; die Tendenz dieses Kampfes mußte des­
halb sein: feste Kirchen, in denen der Staat Nichts zu sagen 
hat. Dem Einzelnen bleibt das Ventil des Austritts. Der 
Engländer hat niemals, wie die deutschen Lutheraner, für Frei­
heit des Gewissens in der Kirche, gegen die Hierarchie gekämpft. 
Innerhalb der Kirchen und Sekten herrscht dort eine so strenge 
Gesinnungszucht mit so weitgehender Einmischung in die intimsten 
Verhältniste, daß ein Deutscher dies schlechthin unerträglich finden 
würde.

Nun hat die englische Auffassung von Freiheit im Sinne 
von Vereins - Freiheit den politischen Liberalismus auch in 
Deutschland im 19. Jahrhundert bestimmt, und er hat diesen 
großen kulturellen Fortschritt erkämpft. Auf kirchlichem Gebiete 
heißt das: „Freie Kirche im freien Staate" und Freiheit des 
Individuums, auszutreten und gar keiner religiösen Gemein­
schaft anzugehören. Es ist die Kirchenpolitik des Manchester­
tums : die Kirchen sich selbst und den Kapitalisten der Frömmig­
keit überlassen; dem Einzelnen die Freiheit — zu verhungern! 
Auf diesem Standpunkt steht heute noch Kahl.

Aber der englische Standpunkt ist noch nicht rein durch­
geführt. Schon die Freiheit des Einzelnen, sich ins religiöse 
Nichts zu begeben, ist arg beschränkt, da die Schule mit ihrem 
Zwang und die gesellschaftliche Sitte in den Weg treten. Noch 
viel weniger besitzt die einzelne Gemeinde Freiheit. Sie kann 
sich überhaupt als Gemeinde von der Kirche nicht lösen. Wes­
halb nicht? Der Staat hält sie dabei.

Unser jetzt bestehendes Verhältnis stammt aus den 48 er 
Jahren, und ist nichts als eine meisterhafte Konstruktion, um 
die Kirche ganz und gar dem Einfluß des Liberalismus zu 
entziehen. Und so war es ja auch gemeint: man wollte die 
Kirche vor dem Magog Demokratie, d. h. dem Landtag, schützen 
und zugleich die Gewalt des gottseligen Königs erhalten. So 
ist nun die Lage die. Regt sich der Liberalismus unter Ge­
meinden und Pfarrern, so wird er mit dem landesherrlichen Kir­
chenregiment totgemacht. Regt er sich im Landtag, so heißt es: 
Die Kirche ist frei und ihre Leitung braucht sich vor dem Volk 
nicht zu verantworten.

Gott sei Dank! es ist aber dies nur eine Fiktion, eine 
feine Theorie, nicht die Rechtslage. Solange der Landtag 
Gelder zur Besoldung der Kirchenbehörden rc. bewilligt, solange 
die Kirchenbeamten unter Verantwortlichkeit des Ministers er­
nannt werden, Staatsbeamte find und unter staatlicher Dis­
ziplin stehen, solange darf der Landtag auch die Regierung für 
ihre Kirchenleitung verantwortlich machen, wie er sie für die 
Leitung der wistenschaftlichen und künstlerischen Anstalten ver­
antwortlich macht.

Hier ist nun der Punkt, wo m. E. unsere Arbeit einzu­
sehen hat. Die Kirche für das Volk, wie sie durch das Volk 
ist! Wir müsten im Landtag, innerhalb der liberalen Parteien 
arbeiten: das ist viel wichtiger, als die Synoden.

Sollten aber etwa Bedenken obwalten, innerkirchliche Fra­
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Zen vor dem interkonfessionellen Landtag zu verhandeln, so er­
innere ich daran, daß die konservativen Parteien sich nicht 
haben abhalten lassen, Jahr für Jahr die zartesten Fragen 
wie Glaube und Unglaube, theologische Wissenschaft und Lehr­
freiheit im Landtage breitzutreten.

Ich meine nun, daß Schian-Naumann hierfür zu gewinnen 
sein müßten. Sie müssen doch zugeben, daß eine Aussicht auf 
Beseitigung des landesherrlichen Kirchenregiments und auf Her­
beiführung englischer Zustände nicht ist. Das landesherrliche 
Kirchenregiment ist nun einmal da. Jetzt, da die Demokratie 
die Macht im Staate nicht hat, empfindet sie dasselbe als 
Last und möchte es deshalb beseitigen; in dem Augenblick, wo 
sie zur Herrschaft kommt, lautet die Frage: Soll der Staat 
auf ein Stück seiner Gewalt verzichten aus einem schönklingen­
den Prinzip heraus? Die Antwort, die man dann geben 
würde, ist mir nicht zweifelhaft. Also bleibt gar nichs Andres 
übrig, als mit der Tatsache des landesherrlichen Kirchenregi­
ments, d. h. mit der Verbindung von Staat und Kirche zu 
rechnen, sie aber sür die Sache der Freiheit nutzbar zu machen, 
sie als Rechtstitel zu benützen, die Führung des Kirchenregi­
ments durch die vom Staat bezahlten und berufnen Behörden 
zu kritisieren, nötigenfalls auch die Modifikation der Verfassung 
der Kirche, die ja nichts als eine staatliche Einrichtung ist, 
zu erzwingen.

Dies ist meine Position. Sie hat für sich die größten 
Traditionen des deutschen Protestantismus, die Linie Luther — 
Pufendorf — Friedrich II. — Suarez — Stein — Hegel — 
Rothe. Keine üble Ahnenreihe!

Wir fordern, daß der Staat durch sein Kirchenregiment 
die religiöse Freiheit in der Kirche garantiere. Das ist unser 
Programm. Zu^dem Zwecke haben wir vor allem die liberalen 
politischen Parteien zu bearbeiten und ihre Presse,*) und ein 
festes Bündnis mit allen liberalen Potenzen, insbesondre den 
großen Städten, zu suchen.

Diesen Grundgedanken finde ich sehr schön in der einen 
Stelle des mitgeteilten Briefes ausgedrückt. **) Rur möchte ich 
noch darauf Hinweisen, daß sich dies nicht anders, als in starker, 
öffentlicher Opposition erreichen läßt, ohne zu viel Rücksichten 
auf das Kirchenregiment in seinen jetzigen Trägern und nur im 
Bunde mit dem Gesamtliberalismus. Die Frage ist, ob wir 
dazu fähig und bereit sind. E F

Aus Miefen an den Kerausgeöer.
1. Als einer gewiß der Bielen, die sich trotz aller Bedenken über 

die Organisation der Freunde als über die Organisation einer „Ge­
sinnungsgemeinschaft" von Herzen freuen, kann ich keinen besseren 
Ausdruck sür das uns Verbindende finden als das Motto, das Bourrier 
in Nr. 42 der Christlichen Welt geprägt hat: Für „Jesus Christus 
und die Freiheit"!

2. Ich gehörte zwar bisher auch zu den vielen Freunden der 
Christlichen Welt, die jeglichem Parteiwesen seines verdummenden und 
verengenden Charakters wegen abhold waren. Andererseits sehe ich 
doch immer mehr ein, daß Alles, was irgendwie freiheitlich interessiert 
ist und Ernst machen möchte mit den durch die Theologie ihnen wichtig 
gewordenen Grundsätzen, auch an irgendwelche Organisation freiheit­
licher Richtung sich binden muß, wenn es nicht doch wieder langsam 
auf der schiefen Ebene dem Gesetz der Schwere folgend in die her­
kömmlichen Geleise der Gemeindeorthodoxie und des kirchlichen Oppor­
tunismus herabgleiten will. Wenn unsere Bereinigung unseren Glie­
dern nur den Dienst tut, daß sie dadurch mehr aufgefordert sich fühlen 
zu halten, was sie haben, so hat sie einen wichtigen Beruf.

3. Die Nachricht war für mich eine große Neberraschung. Noch 
freilich scheint mir die Sache sehr in Götterdämmerung zu liegen. 
Auch ist der Beschluß zweifellos ein völliges Aufgeben einer lange

*) Foerster hat damit in einem Artikel der Nationalzeitung 
565 einen kleinen Anfang gemacht. Es ist dringend erwünscht, daß 
sich zunächst einmal zu dieser Arbeit viele Federn willig finden. R

**) Die Stelle lautet: Was wir bedürfen, ist ein staatlich em­
pfindendes Kirchenregiment, das nur für die nötigen Organisationen 
der rechtlichen Gemeinschaft sorgt und die religiösen Formen und An­
schauungen sich selbst entwickeln läßt, das die denkbarste Weitherzig­
keit übt gegenüber allerlei „Richtungen", weil es sich schlechterdings 
außer Beruf fühlt, dazu Etwas zu sagen. „Den Geist dämpfet nicht" 
und „Lasset Alles ehrlich und ordentlich zugehen" müssen seine Grund­
sätze, „Seid fleißig zu halten die Einigkeit im Geist durch das Band 
des Friedens" muß seine Parole sein, ja das einzige Kirchengesetz.
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und treu festgehaltenen Position, die man nunmehr von Seiten der 
Gegner als Verstellung wird brandmarken wollen. Auch hätte ich 
meinerseits eine andere Entwicklung lieber gesehen. Allein, gegenüber 
der allgemeinen Unklarheit, Zerfahrenheit und Gährung, die in den 
letzten Jahren in unsern Kreisen herrschte, halte ich diese neueste 
Wendung für einen Fortschritt, weil sie die unruhigen Elemente zur 
Vorsicht, die unklaren zur Besinnung, die schwachen und matten zum 
Handeln und uns alle zur größeren Eintracht nötigt. In dieser Hoff­
nung begrüße ich.............

4. Ich trete bei in der Zuversicht, daß es sich nicht in erster 
Linie um eine kirchenpolitische Partei handelt, sondern um eine Ver­
einigung zur Förderung positiver, auf die Bedürfnisse der Gegenwart 
berechneter Arbeit.

5. Freunde, die sich, wie wir hier, in Bezug auf die Fragen, 
die die Christliche Welt behandelt, auf einer Art Robinsonsinsel be» 
finden, müssen den Plan besondere Sympathie entgegenbringen.

6. Das Problem unsrer Vereinigung ist mir verwandt mit dem 
Problem von der Größe und Kraft der Seele, die nur da sein kann, 
wo starke und weite Spannungen ausgchalten werden können. Mir 
schwebt dabei das Bild eines großen Raumes, eines Hauses, eines 
Saales vor. Ein Saal, ja ein bloßer Raum kommt erst dadurch zu 
stände, daß entgegengesetzte Richtungen eingeschlagen werden, und 
zwar unendlich viele, nicht nur zwei oder (kubisch) drei. Je größer 
die Spannung zwischen den Wänden, desto größer der Saal. Sonst 
kommt nur eine Mauer zustande, die nie etwas Eigenes umschließen 
kann, denn fowie sie das wollte, müßte sie entgegengesetzte Richtungen 
einschlagen. Es kommt aber bei unserem Saale nicht auf Ver­
meidung von Spannungen und Widersprüchen an, sondern darauf, ob 
die Spannungen noch überdacht werden können, ob noch eine Einheit 
um all die Spannungen herum und in ihnen drin erreicht werden 
kann. Dies, daß die Widersprüche, weshalb und wieweit, zum Be­
griff einer wertvollen Persönlichkeit gehören, und daß und weshalb 
und wieweit die Ideale der „Konsequenz" und des „Radikalismus" 
Verarmungsidcale sind, ist das Problem....

Was mir als das Schwerste an meinem Saalbau erscheint, ist, 
daß auch wirklich gebaut wird. Es hilft Nichts, nm möglichst all­
seitig zu sein, sich in die Mitte des projektierten Raumes zu stellen 
und zu versuchen, möglichst zugleich nach allen Richtungen zu sehen, wobei 
allenfalls ein guter Kreiseltanz auf den Hacken nach Art der Der­
wische entstehen kann. Man muß wirtlich bauen an den bestimmten 
Punkten, die gerade nötig sind, in der bestimmten Richtung mit dem 
Gefühl fürs Ganze und Gerade. . . .

Mancherlei. Ich bitte in den verschiedenen Frevndesgruppen 
freundlichst große Vorsicht zu beobachten bei etwaigem Austausch 
über unsre Organisation. Bisher dürfte man kaum irgendwo wissen, was 
geschehen ist oder geschieht, und selbst die aus ihrer Eisenacher Erinne­
rung heraus redenden Referenten können doch ein sehr wenig zutreffendes 
Bild von der Sache haben. Ihren Wert und Zweck müssen m. E. 
solche Verhandlungen darin suchen, daß sie ausgehend von der fest­
stehenden Tatsache, daß eine Organisation beschlossen und unwider­
ruflich im Werke ist, im kleinen Kreise eine klare Meinung herauszu­
arbeiten suchen über das, was eben nach dessen Urteil diese Organi­
sation sein und leisten soll. Nicht Erforschung irgendwelcher Ver­
gangenheit, sondern Einfluß auf den zukünftigen Gang der Ver­
einigung muß das Ziel sein. — Insbesondere dürfte darauf zu 
achten sein, daß Freunde und Freundinnen, die sich zum Eintritt in 
die organisierte Gemeinschaft nicht entschließen können, nicht den Ein­
druck erhalten, als würden sie nun für uns Organisierte Gegenstände 
des Mißtrauens oder auch nur der Mißbilligung. Die Mitteilung 
dieses Blattes und seines Inhalts an sie kann nur erwünscht sein. Die 
Organisation darf gegenüber der bisher schon vorhandenen Gemein­
schaft keinen Unterschied der Schätzung (Freunde erster und zweiter 
Klasse!) sondern nur Unterschiede der Arbeit schaffen.

Die nächste Nummer dieser Mitteilungen wird im Januar er­
scheinen. Sie wird enthalten: eine Zusammenstellung der wichtigeren 
Eintrachts- oder Programmformulierungcn aus dem Leserkreise; einen 
Vorschlag für die kirchenpolitische Haltung unsers Bundes; einen Auf­
satz des Herausgebers über die Stellung der Christlichen Welt zu 
Dogma und Bekenntnis. Ein Briefkasten der Redaktion, den wir 
für die Christliche Welt immer perhorresziert haben, wird in diesen 
Blättern seinen stehenden Platz behaupten.

So möchte ich auch hier auf einige Briefe antworten, die mir 
aus persönlichem Anlaß zugegangen sind. Mein Eintritt in die 
Liberale Vereinigung ist durch eine Menge Blätter berichtet 
worden. Nicht eben taktvoll zuerst von Organen der Liberalen Ver­
einigung selbst, dann in recht häßlichem Tone von gegnerischen 
Zeitungen. Es hat selbst unter unsern Freunden welche gegeben, die 
das Ereignis in Zusammenhang mit der Gründung unsrer Organi­
sation gebracht itnb tiefsinnige Schlüffe daraus gezogen haben. In 
Wirklichkeit liegt Nichts vor, als daß ich für meine Person als alter 
Nationalsozialer in treuer Nachfolge Naumanns die Fusion auch mit­
gemacht habe und daß ich die Anzeige davon an die Liberale Ver­
einigung in eben denselben Tagen einschickte, in denen unsre Organi­
sation beschlossen wurde.

Dieses Blatt kann von den Freunden in beliebiger Anzahl durch 
den Verlag bezogen werden. R

Verantwortlicher Herausgeber: Dr. theol. Rade in Marburg i. H.
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Nn die Freunde
Vertrau liebe d. i. nicht für die Oeffentlicbkeit bestimmte Mitteilungen 

Dr. 2 (Darburg i. Iden 14. Januar 1004

Das Der langen nach einem Programm
Dem Verlangen nach einem Programm stehe ich je länger 

je kritischer gegenüber. Man wolle freundlichst nicht schnell 
daraus auf Impotenz schließen. Ich werde mich gern an den 
Versuchen, das Gemeinsame unsers Kreises zu formulieren, auch 
Ziele für unsre Arbeit zu fixieren, beteiligen. Und es ist das 
für mich leichter als für Andre, da ich in meiner Korrespondenz 
einen größeren Schatz von Anschauung des Vorhandenen besitze 
als irgend einer aus dem ganzen Freundeskreise haben kann. 
Aber ist nun wirklich die Grundlage eines Programms Lebens­
bedingung für Gedeihen und Wirken unsrer „Vereinigung" ?

Man soll von seinen Feinden lernen. Als unser Eisenacher 
Beschluß bekannt wurde, begrüßten die konservativen Kirchen­
blätter den Schritt als einen Fortschritt zur Klärung und Ge­
sundung unsers kirchlichen Lebens. Ein überaus verdächtiger 
Glückwunsch.

Aber auch das Organ des kirchlichen Liberalismus älterer 
Richtung, das Protestantenblatt, brachte uns eine Ueberraschung. 
Es hat uns in Nr. 49 zwar mit freundlichen Worten begrüßt, 
aber ein merkwürdiges Interesse an den „Sätzen" bewiesen, in 
denen wir unser Wesen und Wollen aussprechen würden, zugleich 
auch eine große Eile, zu versichern, daß es für Protestanten- 
vereinler Bedenken haben würde, sich der neuen Gruppe anzu­
schließen.- Den Leitern des Blattes war, als sie dies druckten, 
genau bekannt, daß „Protestantenvereinler" unserm Bunde an­
gehören, und daß sie sogar durch ein Mitglied in unserm 
Komitee vertreten sind. Diesen Zustand betrachten sie offenbar 
als einen unhaltbaren, und zwar um unsers kommenden — 
Programms willen.

Wenn ich mich nun unter den kirchlichen und politischen 
Parteien umsehe, so finde ich nicht, daß die Anziehungskraft 
der Parteien auf ihren Programmen beruht. Ich finde sogar, 
und entdecke es an mir selbst, daß diese Programme möglichst 
unbekannt find. Ich bekenne z. B., daß ich das Programm 
des Protestantenvereins nicht kenne. Woraus nicht folgt, daß 
ich es nicht einmal gelesen habe. Aber ich muß einen besondern 
Entschluß fassen, der dem Entschluß zu einer wissenschaftlichen, 
historischen Arbeit analog ist, wenn ich mich der verschiedenen 
kirchlichen oder politischen Parteiprogramme bemächtigen soll. 
Andre mögen darin anders gestimmt sein, besonders wer eine 
juristische Ader hat, aber die große Mehrheit auch von unsern 
Freunden kümmert sich vermutlich sehr wenig um Programme. 

Ich kann nun auch nicht finden, daß der Besitz eines 
Programms dem Protestantenverein größeren Zulauf gebracht 
hätte. Ich vermute, daß viele von unsern Freunden gegen sein 
Programm nichts einzuwenden haben. Ich vermute, daß es 
auch mich am Beitritt nicht hindern würde. Warum sind denn 
nun diese Freunde, warum bin ich denn dem Protestantenver- 
ein nicht beigetreten? Irre ich nicht, so war der Hauptgrund 
der, daß wir uns in unserm Kreise, der sich nach der Christ­
lichen Welt nennt, freier bewegen. Das gilt ebenso für die 
auf unserm radikalen wie für die auf unserm konservativen 
Flügel. *)

Es liegt mir ganz fern, gegen den Protestantenverein hier 
eine Polemik eröffnen zu wollen. Ich bin ja durchaus über­
zeugt, daß die kirchenpolitische Lage von heute uns anweist, in 
vielen und wichtigen Angelegenheiten mit dem Protestantenverein 

*) Ich kann dabei nur auf diejenigen Freundesgruppen exempli­
fizieren, die ich aus eigner Mitwirkung kenne.
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Hand in Hand zu gehn. Ich habe vom ersten Augenblick keinen 
Zweifel darüber gelassen, daß die von uns angestrebte Organi­
sation ihre Spitze nicht wider den Protestantenverein richten 
kann, und es ist meines Erachtens gar kein Anlaß da, „die 
kirchliche Zersplitterung der theologisch frei Gerichteten zu be­
klagen", wie in einem sonst sehr freundlichen Artikel der Evan­
gelisch-protestantische Kirchenbote für Elsaß-Lothringen tut. Daß 
nicht alle freigesinnten Protestanten unter einem Hute mar­
schieren, ist Tatsache; es war bisher so und wird immer so 
bleiben; wenn der Protestantenverein keine größere Anziehungs­
kraft auf die jüngere Generation ausgeübt hat, können wir das 
nicht ändern, — aber sagen darf man doch wohl, was notorisch 
ist: die Schuld daran trug gewiß mit in erster Linie sein 
Parteicharakter — und das Vorhandensein eines Partei­
programms.

Es ist nun von Anfang an meine Auffassung gewesen und 
ist sichtlich die der großen Mehrheit unsrer Freunde, ebenso 
der schon zur Vereinigung beigetretenen, wie der noch nicht 
beigetretenen, daß es sich in unsrer Vereinigung um eine neue 
Parteibildung im strengen Sinne nun und nimmermehr han­
deln kann. Worin wird sich das aber praktisch zeigen? Zuerst 
darin, daß wir kein „Programm" formulieren.

Gewiß, wir müssen eine Geschäftsordnung haben, eine 
Verfassung, damit Alles in unserm Kreise redlich und schicklich 
zugehe. Einer unsrer juristischen Freunde ist schon dabei, uns 
ein solches Statut zu entwerfen. Aber wie dies Statut dem 
Komitee, den Vertretungen und den Mitgliederversammlungen 
die möglichste Bewegungsfreiheit lassen wird, so wird es die 
Ähnlichkeit mit einem „Programm" gründlich zu vermeiden 
wissen.

Es kann und darf sich bei unsrer Organisation in keinem 
Sinne um Bindung von Kraft und Geist handeln. Wir schließen 
uns nicht zusammen, um auch nur das Geringste von der Frei­
heit, die wir haben und pflegen, zu verkaufen. Für diese Frei­
heit wollen wir ja in der Kirche erst recht Raum und Luft 
schaffen. Und das gewiß mit vereinten Kräften, mit mehr 
Fühlung und Handreichung eines mit dem Andern. Aber wir 
würden ja unsre Erstgeburt um ein Linsengericht verkaufen, 
wenn wir uns zuallernächst auf ein Programm festlegen wollten, 
das nichts weiter wäre als ein fetter Bissen für unsre Gegner 
und Abgönner, aber der vollkommene Ausdruck unsrer Gemein-» 
schäft und Absicht nimmermehr sein könnte.

Formulieren wir also nach Herzenslust, „was uns eint". 
Jeder wie er mag, in kleinerem und größerem Kreise. Suchen 
wir geflissentlicher als bisher, wenn wir zusammenkommen, uns 
auf ein bestimmtes Handeln nach gewissen zeitgemäßen Zielen 
hin zu verständigen und zu sammeln. So sind wir ja eben 
dabei, in der Frage „Kirche und Staat" zu einer Einigung 
zu kommen, und das müssen wir auch. Aber im übrigen halte 
ich es für wichtiger, daß es einmal in der Kirchengeschichte 
über den Gesamtverlaus unsrer Bewegung heißt: Diese Leute 
haben die und die Veränderung der Dinge in Gang gebracht, 
getragen, zum Ziele geführt — als : Diese Leute haben für ihre 
Absichten die und die Programmpunkte ausgestellt.

Ich bin so frei zu hoffen und zu fordern, daß unsre 
Vereinigung sich nicht in ausgetretene Geleise hineinlocken läßt. 
Mag uns als Partei auffaffen, wer da will (habeant sibi; 
zum Teil ist ihnen das ganz heilsam: sie fürchten uns mehr). 
Wir pflegen unsre Gefinnungsgemeinschaft in einer Arbeit, die 
zunächst nach innen gerichtet ist, auf uns selbst, und suchen in 
dem Maße als wir nach innen ein gutes Gewissen haben, auch
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nach außen, d. h. aus unserm Kreise heraus, zu wirken und 
eine Gestaltung der Dinge in unsrer Kirche herbeizuführen, die 
unserm Christentum, unsrer Ethik gemäß ist. Das wird viel 
Arbeit und viel Ernst kosten, Schritt für Schritt wird die Be­
rechtigung zu jedem Borgehn erobert werden müssen, wir können 
aber dafür nicht leicht fertig Programme machen.

Ich sehe unsre Vereinigung als eine Neubildung an, 
die ihre Analoga viel weniger an den alten kirchlichen Parteien 
hat, als etwa an dem Evangelischen Bund und an den Gemein­
schaften. Von diesem Standpunkte aus ist die Frage, ob 
Jemand, der einer kirchlichen Partei bereits angehört, auch uns 
sich anschließen dürfte, von vorn herein entschieden. Und ebenso 
ist die Freiheit, irgendwelcher politischen Partei zuzugehören, 
durch die Mitgliedschaft in unsrer Vereinigung Niemandem ver­
kümmert. Das sind lediglich Fragen, die Jeder mit sich selbst 
abzumachen hat. R

Kintrachtsformetn
1. Wir sind dankbar für jedes ernste Ringen um die Wahr­

heit, weil wir fest ruhen im Glauben an den Gott und Vater 
unsers Herrn Jesu Christi;

2. Wir haben das Auge offen für die große Lebensfülle 
der Welt, weil wir sie bis in ihre feinsten Adern durchdringen 
möchten mit Jesu heiligem und seligem Geist;

3. Wir glauben unter einander an die Ehrlichkeit unsers
Wollens und glauben daran auch bei Andern. (1)

predigen, um das heutige Geschlecht dafür zu erwärmen und 
zu begeistern, als treue und eifrige Mitglieder der evangelischen 
Kirche durch tätige Mitarbeit an den Werken christlicher Liebe 
und durch ein vorbildliches christliches Leben dazu mitzuhelfen, 
daß christlicher Geist und christliche Sitte in der Kirche immer 
mehr Platz gewinnen und erstarken. (4)

Wir nennen uns freudigen Herzens evangelische Christen; 
wir suchen unser Heil in einem persönlichen Verhältnis zu Gott 
und zu unserem Heiland Jesus Christus, und wir erwarten den 
Fortschritt der Menschheit von den Kräften des Evangeliums. 

Dabei sind wir, in festem Vertrauen auf die ewige Wahr­
heit des Christentums, nicht ängstlich besorgt um die Aufrecht- 

| erhaltung althergebrachter Anschauungen; vielmehr begrüßen wir 
; in der freien Entwicklung der Wissenschaft und Kunst und des 
| sozialen Lebens einen Bundesgenossen zur Förderung aufrichtigen, 
! wahrhaft evangelischen Geistes. (5)

Wir glauben an Gott den Vater, den Sohn, den 
heiligen Geist. Unser Glaube an den Sohn wird bestimmt 
mehr durch das, was Christus selbst sein wollte, als durch das, 
was Andere aus ihm gemacht haben.

Wir erkennen: „Nicht Form und Formel kann dem 
Christen Wert verleihn, Geschrieben steht: Wer Christi Geist 
nicht hat, der ist nicht sein." (Heinr. Langbein)

Wir bekennen: Selig sind, die Christi Geist haben, 
denn sie können Gott schauen. (6)

Das Charakteristikum und geistige Einheitsband unseres 
Kreises bezog sich nie auf die GottesVorstellung. 

Früher bezog es sich zum Teil auf die Bedeutung der 
Person Jesu und der geschichtlichen (biblischen) Offenbarung 
überhaupt.

Es bezieht sich heute und immer aus das Wirken des 
göttlichen Geistes in der Gegenwart: wir sehen in den 
Errungenschaften und in dem Suchen auf sittlichem, Wissenschaft- | 
lichem, künstlerischem und sozialem Gebiete Gottes Wirken. | 
Daran teilzunehmen, ohne der Kulturseligkeit zu verfallen, be­
trachten wir als wesentliches Stück unserer Frömmigkeit. (2)

1. Wir wollen eine Gesinnungsgemeinschaft sein und immer 
mehr werden, und nicht eine kirchenpolitische Partei.

2. Die uns gemeinsame Gesinnung ergibt sich aus der 
im Evangelium Jesu Christi erzeugten zwiefachen Wahrheit, 
die im Herzen erfahren und im Leben betätigt werden muß: 
Gott ist unser allmächtiger Vater und wir sind seine freien, 
nur ihm Verantwortlichen Kinder.

3. Wir wünschen, daß durch die Arbeit der Wissenschaft
und unter Kontrolle der persönlichen Erfahrung diese zwiefache 
Wahrheit mit all ihren Voraussetzungen und Folgerungen aus 
dem Weltbilde der antiken und mittelalterlichen Kultur los­
gelöst und daß sie immer fester in das Weltbild der modernen 
Kultur hineingearbeitet wird. (3)

1. Unser Wesen ist Gemeinschaft in der Freiheit.
2. Wir heißen Jeden willkommen, der den lebendigen Gott, 

den Vater unsers Herrn Jesus Christus, in fteier Hingabe des 
Herzens seinen Vater nennt — oder diesen lebendigen Gott in 
aufrichtiger Sehnsucht sucht.

3. Wir schließen Niemanden aus, der sich uns angeschloffen
hat, sondern kennen nur eine Erkommunikation, nämlich die, 
daß einer sich selbst ausschließt. (7)

1. Die Religion ist eine notwendige Betätigung des mensch­
lichen Geisteslebens, die im Lauf der Geschichte in unendlich 
mannigfaltigen Formen geschah.

2. Das Christentum ist für uns die höchste Form. Jesus 
der Christ ist der historische Anfang unserer Religion und da­
durch Träger der tiefsten Offenbarung, andrerseits höchstes 
Ziel für die Frömmigkeit der einzelnen Christen.

3. In allem Geistigen sind göttliche Keime. Darum sind 
Spannungen zwischen Religion und Kultur nie absolut unaus­
gleichbar, sondern stets historisch bedingt.

4. Kirchen sind menschliche Formen, die dem Gesetz der 
Entwicklung unterliegen. Doch darf an die Stelle des ortho­
doxen kirchlichen Dogmatismus nicht ein liberaler Dogmatis-

> mus treten, sondern die Freiheit der Einzelgemeinde auf den 
; Gebieten des Glaubens, Ritus und Kultus. (8)

1. Die Grundlage alles Christentums ist der Glaube an 
Jesus Christus, d. h. die lebensvolle Gemeinschaft mit Christus.

2. Die Glaubenserkenntnis des einzelnen Christen ebenso 
wie die wissenschaftliche Erkenntnis ist frei von jedem einengen- 
den Zwange veralteter Dogmen, mögen diese auch als Zeug­
nisse christlicher Frömmigkeit früherer Zeiten es verdienen von 
uns pietätvoll beachtet zu werden.

3. Das Evangelium ist der Heilgen Schrift gemäß, nach 
den Grundsätzen und im Sinne der Reformation zu verkündigen: 
Jesus Christus der liebende Heiland, in dem sich Gott als 
den liebenden Vater offenbart, um die Sünder mit sich zu 
versöhnen.

4. Bei der Verkündigung des Evangeliums in unseren 
Tagen ist anzustreben, das alte, ewig wahre Evangelium in 
einer neuen, den modernen Anschauungen angepaßten Weise zu

11

I Als Erben der Reformation kämpfen wir
1. gegen Materialismus — für die Erkenntnis Gottes, 

! dessen eigenstes Werk die Sündenvergebung ist, 
j 2. gegen Dogmatismus — für das Verständnis der Ge- 
i schichte Jesu und der christlichen Kirche nach den Maßstäben 
i der Geschichtswissenschaft,
i 3. gegen Pietismus — für die Anerkennung der Chri- 
i stenpflicht, die Kulturgüter durch eigene Arbeit zu vermehren, 
i die Technik ihres Erwerbs zu versittlichen und für soziale Ge­

rechtigkeit im staatlichen, rechtlichen und wirtschaftlichen Leben 
einzutreten,

4. gegen Klerikalismus — für Ausgestaltung des evan­
gelischen Kirchenbegriffs, Freiheit der theologischen Meinung in 
der Kirche, Abschaffung des Lehrprozefies und Bekenntniszwangs,
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gleichmäßige Vertretung der theologischen Richtungen in den
Synoden. (9)

1. Wir wollen uns durch Mitteilen der reifsten Früchte 
unseres innern Ringens frei machen von der anspruchsvollen 
Genügsamkeit, die in der Religion noch allem möglichen Anderen 
verlangt, nur nicht nach dem lebendigen Gott; oder was der 
Wirkung nach auf dasselbe hinauskommt: wir wollen uns helfen, 
Jesus mit unseren eigenen Augen zu erkennen, soweit Menschen 
das können.

2. Wir wollen Mittel und Wege suchen, um die organi­
sierte Kirche zu einem möglichst wirkungskräftigen Werkzeug zur 
Anregung und Fortpflanzung eines solchen Lebens in Christo 
mit Gott zu machen.

3. Damit der Staat uns hierzu die Freiheit des Wirkens, 
namentlich der Jugend gegenüber, gibt, wollen wir darauf 
Hili arbeiten, daß in der Politik überhaupt Jesus Christus als 
die personifizierte Stimme Gottes zu den Gewissen der Staats­
leiter rede.

4. Damit die Arbeiten auf allen Kulturgebieten freiwillig
das von Jesus dargestellte Menschenideal zu dem ihren machen, 
wollen wir uns gegenseitig zu immer tieferem Verständnis für 
die Eigenart dieser Gebiete erziehen, sodaß wir jeder Zeit in 
der Lage sind für deren berechtigte Freiheitsansprüche mit gutem 
Gewissen einzutreten. (10)

(Wird fortgesetzt!)

Zu Aoersters Aröeitsprograrnm
in Nr. 1 dieser Mitteilungen sei mir eine kurze Erklärung ge­
stattet.

1. Fo erster will die tatsächlich bestehende Verbindung 
von Kirche und Staat für die Sache der Freiheit nutzbar 
machen. Die Hoffnung, daß auch Anhänger der kirchlichen 
Selbständigkeit für dieses Programm zu gewinnen sein müßten, 
soll ihn nicht trügen. Wer von uns wollte denn nicht Real­
politiker sein! Das landesherrliche Kirchenregiment ist da, die 
Herrschaft des Staats über die Kirche auch. Also suchen wir 
unter den gegebenen Verhältnissen zu erreichen, was zu erreichen 
ist- Ich glaube zwar, daß es heutzutage und aus lange bei­
nahe so schwer sein wird, den Staat zum Garanten wirklicher 
Freiheit in der Kirche zu machen, wie es schwer ist, ihn zum 
Aufgeben seiner Kirchenherrschaft zu bewegen. Nun, Schwierig­
keit der Aufgabe darf uns nicht abschrecken.

Aber über die Art dieser Arbeit muß noch Etwas gesagt 
werden, was Foerster nicht gesagt hat. Er spricht von Bear­
beitung der liberalen politischen Parteien, aber auch von einem 
„Bündnis mit allen liberalen Potenzen". Gewiß ists wohl­
getan, die liberalen Parteien auch firr unsere Zwecke zu ge­
winnen. Aber hier gilts, eine dringende Bitte auszusprechen. 
Beachten wir gründlich die gegenwärtige Qualität dieser libe­
ralen Potenzen! Die Gefahren eines Bündnisses mit ihnen 
sind, wie die Dinge liegen, für uns riesengroß. Denn wir 
wollen doch nicht bloß Freiheit vom Zwang! Wir wollen doch 
stets zugleich Frömmigkeit, Kirchlichkeit! Und so müssen wir 
den schweren Fehler unbedingt vermeiden, den einst der Prote­
stantenverein gemacht hat und der ihm seine Lebenskraft gekostet 
hat: die enge Verbindung mit wesentlich negativen, kirchlich 
gleichgültigen, religiös indifferenten Elementen! Es mag etwas 
Verlockendes haben, eine große Phalanx „für die Freiheit" 
aufmarschieren zu lassen. Aber für uns würde diese Praxis das 
Ende bedeuten. Nur indem wir mitten drin in der evange­
lischen Kirche stehen und um der treu und ehrlich geliebten 
evangelischen Kirche willen Freiheit fordern, werden wir stark 
sein. In dem Moment aber, wo wir uns mit Parteien ver­
bünden, welche mit uns nichts gemein haben als den Protest 
gegen allen Zwang, find wir moralisch tot, kirchlich tot, kirchen­
politisch tot.

Unsere Arbeit in der von Foerster angedeuteten Richtung 
darf fürs erste nicht in einem Bündnis mit den liberalen 
Potenzen bestehen, sondern in harter, mühseliger Arbeit an 
ihnen! Bis fie anders geworden find, als sie jetzt find!

2. Daneben aber fordere ich eine Ergänzung des Foerster- 
fchen Arbeitsprogramms. Nicht als ob das Folgende nicht 
auch seiner Meinung entspräche. Aber er spricht so abschätzig 
von der Arbeit in den Synoden. Es geht aber nicht anders: 
neben dem Kampf für die Freiheit müssen wir auch im engeren 
Sinn kirchliche Arbeit tun. D. Rade hat Manches davon schon 
in den von ihm aufgestellten Richtlinien für unsere Vereinigung 
(die übrigens hoffentlich nicht bloß „Bund der Freunde" ge­
nannt wird) berührt. Aber auch die eigentlich synodale Arbeit 
darf von uns nicht unterschätzt werden. Ohne die Oeffentlich- 
keit gehts heut nicht; Synoden bedeuten ein Stück Oeffentlich- 
keit. Wir sehen ja, was die Rechte durch ihre Bearbeitung 
der Oeffentlichkeit erzielt hat! Die Staatsregierung rechnet 
mit ihr und ihren Resolutionen. Die synodale Arbeit muß 
auch uns vor der Oeffentlichkeit als kraftvolle Mitarbeiter am 
Aufbau kirchlichen Lebens erweisen. Aber wir müssen sie zu­
gleich im Sinn der Freiheit ausnützen. Warum überlasten 
wir den Gegnern das Feld? Haben wir nicht Synoden, wo 
wir die Mehrheit besitzen? Auch sie sollen ihre Stimme er­
heben, damit die Leitenden sich über die Energie des Wider­
standes gegen einseitige Parteipolitik nicht täuschen!

Ich wollte nichts als diese kurze Erklärung abgeben. In 
der Richtung von Foersters Arbeitsprogramm wollen gern auch 
die mitgehen, die Selbständigkeit der Kirche wollen. Aber es 
darf nicht anders als mit stark kirchlichem Sinn ausgeführt 
werden. Und es bedarf nach Seite der rein kirchlichen, syno­
dalen Arbeit der Ergänzung. Schi an

Hierzu bemerkt Foerster:
Schi an ist zwar darin mit mir einverstanden, daß es 

die Aufgabe unsres Bundes sein müsse, die Forderung: Frei­
heit in der Kirche! zu vertreten. (Ich verweise zur Erklärung 
dieser Parole auf meinen Aufsatz in Nr. 1 der Christlichen 
Welt d. I. und bemerke noch dazu, daß mir natürlich nicht 
beikommt, zu bestreiten, daß es auch in der Kirche viele Dinge 
gibt, wo Ordnung, Kontrolle und Zwang sehr erwünscht und 
notwendig ist. Darüber möchte ich ein andermal ein paar 
Worte sagen.) Schian hält es aber für bedenklich oder doch 
voreilig, zur Durchsetzung dieser Forderung sich mit den poli­
tisch-liberalen Parteien zu engagieren. Denn diese „wesentlich 
negativen, kirchlich gleichgiltigen, religiös indifferenten Elemen­
te" werden mit uns Nichts gemein haben als „den Protest 
gegen allen Zwang", sie werden also unsre Forderung nicht 
im Interesse der Frömmigkeit und Kirchlichkeit, sondern im 
Interesse der Unkirchlichkeit sich aneignen.

Schian hat mich also so verstanden, als wollte ich dem 
in Preußen herkömmlichen Bündnis zwischen Orthodoxie und 
Konservatismus ein Bündnis zwischen moderner Theologie und 
Liberalismus entgegenstellen, oder als empföhle ich, wie jene 
ihre Kirchlichkeit durch konservative Politik, so unsre durch 
liberale Politik durchzusetzen. Dazu, urteilt er ganz richtig, 
fehlen die Voraussetzungen, denn die liberalen Parteien würden 
sich dieser Tendenz unzweifelhaft versagen. Und zwar ist dies 
ihr Ruhmestitel, daß sie sich nicht dazu hergeben, in ihr Pro­
gramm irgend Etwas aufzunehmen wie Förderung der Kirche 
und der Religion. Sie wären nicht liberal, wenn sie das 
täten. Das kann und darf niemals Aufgabe einer politischen 
Partei sein, und wo es dazu gemacht wird, da entstehen solche 
Mißbildungen, wie das Zentrum und in gewissem Sinne die 
Preußischen Konservativen. Da entstehen dann die unevan­
gelischen Tendenzen, durch Politik (durch Zwang heißt das!) 
Frömmigkeit und Kirche zu bauen. Ehe ich zu einem solchen 
glücklicherweise aussichtslosen Versuche riete, möchte ich 
mir lieber die Hand abhacken lassen. Denn meine Grundthese 
ist ja grade die, daß die Anwendung von Zwang und Gesetz 
zur Pflege von Glanbe und Gesinnung nicht nur nutzlos, son­
dern verderblich und schändlich ist.

Mein Gedankengang ist ein andrer gewesen. Ich bin aus­
gegangen von der Idee des modernen Staates, des Rechts­
staates, des Staates als starken Schirmers der Freiheit der 
Persönlichkeit. Dies Staatsideal brauchen wir den liberalen 
Parteien nicht erst anzuerziehen, es ist da, es ist ihr und aller 
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modernen Menschen weit über den Rahmen der liberalen Par­
teien hinaus gemeinsames Ideal, es ist die gestaltende Kraft 
der politischen Organisationen unsrer heutigen Welt überhaupt. 
Mit dieser Idee steht die Verfassung und Praxis der modernen 
Landeskirchen im Widerspruch. Denn in ihnen greift die Staats­
gewalt — daß das Kirchenregiment Staatsgewalt ist, ist ja 
auch Schians Meinung — über in Sphären, die ihr nicht ge­
hören. Sie begnügt sich nicht damit, Rechtsformen zu schaffen 
und auftechtzuerhalten, in denen Jeder seine Frömmigkeit aus­
leben kann, sondern sie sucht eine bestimmte Frömmigkeit zu 
erzwingen, eine andre zu vernichten. Dieser Zustand steht mit 
der Idee des Rechtsstaats, also mit der Grundidee des Libe­
ralismus, um nicht zu sagen: mit dem Rechtsgefühl von heute, 
in Widerspruch.

Daß er auch in Widerspruch steht mit den wahren Inte­
ressen der Religion, ist unsre Ueberzeugung, aber dieser Ge­
sichtspunkt darf hier ganz ausgeschaltet werden. Diese Ueber­
zeugung ist sozusagen unsre Privatsache; wir motivieren die 
liberale Forderung damit für uns noch tiefer, wir gründen 
darauf für uns, die wir vor allem das Interesse der Religion 
im Auge haben, unser Recht für sie einzutreten; aber die 
Motivierungen aus diesem Interesse und aus dem modernen 
Rechtsgefühl heraus widersprechen sich ja nicht, sondern fallen 
zusammen!

Nur freilich müssen wir diese Forderung dann auch ganz 
ehrlich meinen. Wir müssen gegen jeden Gesinnungszwang 
kämpfen, wir müssen das Recht jeder Ueberzeugung in den 
Grenzen, soweit sie nicht zur Beeinträchtigung der Andern führt, 
vertreten, das Recht der Kirchlichkeit wie der Unkirchlichkeit, 
das Recht unsrer religiösen Ueberzeugung, wie das der Andern, 
der Protestantenvereinler, der Enthusiasten, der Gemeinschafts­
leute u. s. w. Wir müffen fordern, daß sich die Staatsge­
walt von den Auseinandersetzungen und Kämpfen innerhalb 
dieser Richtungen einfach ganz fernhält und ihr Eingreifen nur 
von den allgemeingültigen Grundsätzen leiten läßt: daß Nie­
mand den Andern beschimpfe, zwinge und unterdrücke, und in 
seinen Rechten verletze.

Ich bin überzeugt, daß dies Prinzip, mutig ergriffen und 
energisch durchgeführt, sich als sehr fruchtbringend erweisen 
würde, und daß eine Fülle von Haß und Erbitterung gegen 
den bestehenden Staat verschwinden würde, wenn wir uns ein­
mal wieder, wie einst Wilhelm von Humboldt, auf die Grenzen 
des staatlichen Handelns besinnen möchten. Denn die Ein­
mischung von Zwang und Gewalt vergiftet alle geistigen Kämpfe 
von heute. Insbesondre aber die religiösen Kämpfe. F

Die Stellung der Christlichen Welt zu Dogma 
und Bekenntnis

Da der Raum dieses Blattes knapp geworden ist, heute nur 
wenige Worte zu dem Thema, die ich ein andres Mal gern ergänzen 
will. Schweigen darf ich davon nicht, 1. weil ich in Nr. 1 den Ar­
tikel angekündigt habe, 2. weil die Erörterung von Belang ist für 
das, was mir in der heutigen Nummer die Hauptsache ist und auch 
für die Leser die Hauptsache sein soll.

Der erste Jahrgang der Christlichen Welt 1887 ging aus unter 
dem Titel: Evangelisch-Lutherisches Gemcindeblatt. Er 
wurde als Nebentitel beibehalten und erst Mai 1897 stillschweigend 
abgeändert in: Evangelisches Gemeindeblatt. Bei den Grün­
dungsverhandlungen hatte ein Gönner des Unternehmens halb in 
Scherz halb im Ernst vorgeschlagen das Blatt zu betiteln: Der wahre 
Lutheraner.

Im Jahrgang 1889 erschienen Kafta n s Artikel über das neue 
Dogma. Der Gedanke einer neuen Formulierung des Dogmas und 
des Bekenntnisses, um das sich die Freunde scharen müßten, das weite 
Kreise anziehen und auch in der Kirche sich durchsetzen werde, ist seit­
dem lebendig geblieben. Er ist den Einen lieb und wert als Inhalt 
ihrer Sebnsucht und Maßstab ihrer Kritik, Andern als treu festge- 
haltnes Arbeitsziel.

Die Christliche Welt konnte sich nicht in den Dienst dieses Ge­
dankens stellen. Die Versuchungen, eine neue Orthodoxie aufrichten 
zu helfen, sind von dem Herausgeber immer als solche empfunden 
worden. In seinem Offenen Briefe an Delitzsch 1888, Nr. 41, stehen 
darüber einige beachtenswerte Worte.

Eine andre Aufgabe war ihm und der Christlichen Welt nicht 
von außen her, sondern von innen durch die ganze Natur unsers 
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Kreises und seine Lage innerhalb der Zeit gestellt. Sic ist mit wach­
sendem Bewußtsein ergriffen und durchgeführt worden. (Woher dabei 
die wertvollste Hilfe kam, möchte ich fürs erste noch nicht sagen.)

Es fiel uns der Beruf zu, mit dem Gute der Gewissens­
freiheit, das alle Welt mit den Lippen ehrt und nur zu ost mit 
der Tat schändet, auf eine besondre Weise Ernst zu machen. Wir 
mußten in einem bisher in der Geschichte der evangelischen Kirchen 
noch nicht dagewesenen Maße lernen, uns trotz einschneidender Diffe­
renzen zu vertragen und das Christentum des Andern zu achten. Für 
oberflächliche Beobachter war Eisenach nur ein „Diskutierklub", selbst 
für recht nahe und treue Freunde die Christliche Welt nur ein 
„Sprechsaal" geworden. Inzwischen leisteten wir an beiden Orten ein 
ernstes Stück sittlicher Arbeit. Und daß die Frucht davon nicht ver­
loren geht, dafür hat in meinen Augen unsre Organisation zu sorgen. 

Wir betrachten uns, denk ich, alle als solche, die, um mit 
Schleiermacher zu reden, im Bilden einer eigenen Ueberzeugung be­
griffen sind. Das gilt von den Laien, die sich uns angejchlossen haben, 
ebenso wie von den Theologen. Es ist uns Allen in der Tat um 
eine eigene Ueberzeugung zu tun, und ebendamit auch um Ausdruck 
dieser Ueberzeugung, um Bekenntnis und Dogma. Aber dies liegt 
als Ziel vor uns, nicht als zugefallenes Erbe hinter uns. Nicht daß 
wir geschichtlos wären und enterbt. Gott Lob, das Gegenteil ist der 
Fall. Aber wir fragen Niemanden: wie viel bringst du mit? wie 
reich bist du? Sondern wir nehmen Jeden an, der um das gleiche 
Ziel mit arbeiten will.

Es war gewiß oft für unsere Leser eine große Zumutung, das 
verständig hinzunehmen, was die Christliche Welt ihnen an Radikalem, 
Unfertigem und Ungewohntem geboten hat. Ich bin dafür dankbar, daß 
doch eine so große Zahl von Menschen all dies verdaut und vertragen 
hat. Und ich nehme es als Verdienst der Christlichen Welt in Anspruch, 
daß sie auf dem Boden unserer Kirchen ihren großen Leserkreis da­
ran gewöhnt hat, ein solch buntes Treiben der Geister zu achten und 
die Linien eines klaren Trachtens nach bestimmten frommen Zielen 
doch immer wieder herauszuerkennen.

Erst nachdem wir so in unserm engeren Kreise mit der christli­
chen Gewissensfreiheit Ernst gemacht haben, können wir ein Gleiches 
auch unsern Kirchen zumuten. Aber darüber sollten wir uns nicht 
täuschen, daß diese Kirchen dafür noch längst nicht reif sind.

Das ist insofern kein Unglück, als auch wir mit der Arbeit, 
die wir gegenseitig an uns tun müssen, noch lange nicht fertig sind. 
Die Stiftung unseres Bundes ist mir darum wertvoll, weil ich darin 
die Willenserklärung sehe, daß vor allem diese innere Arbeit mit 
noch viel mehr Ernst und Nachdruck betrieben werden soll.

Erst wenn wir unsere eigenen Seelen von allen Resten des 
Vorurteils, daß ein geistiger Zwang in Religionssachen heilsam sei, 
völlig freigemacht haben werden, sind wir reif, auch unsern Kirchen 
diese Freiheit zu bringen. Erst dann werden uns auch die Schätze 
ihrer Gemeinschaft und ihrer Vergangenheit von neuem zufallen. R

Was sollen wir denn tu« Z Große Taten können wir nicht tun 
Dazu sind wir noch zu schwach, und die Zeitverhältnisse sind auch 
nicht darnach. Wir sollen also an uns selbst arbeiten, an unserm 
gegenseitigen Verstehen und Vertragen, und sollen einander zu immer 
besserer Klarheit der eignen Ueberzeugung und des gemeinsamen Zieles 
helfen. Je intimer die Gruppen, die sich hier und dort zusammen­
finden, desto besser. Man behandle die schwierigsten, auch unter uns 
strittigsten Fragen mit Vorliebe. Man suche Laien heranzuziehen, 
einen nach dem andern. Man verbreite die Christliche Welt und ver­
anlasse einen Austausch darüber, seis auch in den Formen der Unzu­
friedenheit. — Man benütze zur Diskussion über die Lebens- und Ge­
wissensfragen, die unsern Kreis sonderlich angehen, dieses Korrespon­
denzblatt (aber kurz!). Man komme nach Eisenach und zu den andern 
größer« Versammlungen, und mache den loyalen Einfluß seiner Per­
sönlichkeit geltend. Man erweitre seinen Horizont und bedenke, daß 
jenseits der Berge auch Freunde wohnen. Kirchturmpolitik können 
wir nicht brauchen. Man stärke in der Gemeinschaft und in der Er­
kenntnis ungelöster Aufgaben sein Verantwortungsgefühl. — In 
Eisenach sollen die unbefangnen, scheinbar ziellosen Disputationen, 
die ihren Zweck in sich selbst haben, gewiß nicht aufhören. Aber 
eine Verhandlung sollen wir immer einem Thema widmen, das auf 
gemeinsame Stellungnahme und gemeinsames Handeln hinzielt.

3>as notwendige LieöeswerL braucht Geld. Wir hatten unter 
andern Extraausgaben 220 Mk. für ein ^Doktorexamen zu zahlen und 
brauchen 400 Mk. für eine Heimreise nach Syrien. Dieselbe Leistung 
droht uns in diesem Jahr noch einmal. Defizit heute rund 300 Mk. 
Es empfiehlt sich zur Belebung und Stärkung des Jntereffes in den 
Freundesgruppen Rohrbachs Buch Vom Kaukasus zum Mitte l- 
meer umgehen zu lassen. Wir verschicken es portofrei für 4 Mk. 
Näheres über das ganze Unterstützungswerk in nächster Nummer.

Mitgliederkarten für 1908 gehen mit dieser Nummer als nachträgliche Quittung 
allen denen zu, die sie nicht schon bekommen haben. Wer also eine solche Quittung nicht 
erhält, möge sich melden. Ueberhaupt bitten wir jede Art von Unordnung freundlichst zu 
rügen. Unsre erste Hilfe für die Geschäfte des Bundes erwies sich leider als ganz unzu­
verlässig und untauglich. — Wir hatten Ende Dezember 735 Mitglieder und eine Einnahme 
von rund 1800 Mark. Abrechnung erfolgt demnächst vor dem Komitee. In das Komitee 
kooptiert wurde Pfarrer Stier in Alten bei Dessau. Die weitere Ergänzung des Komitees 
bleibt für Eisenach vorbehalten.

Verantwortlicher Herausgeber: Dr. theol. Rade in Marburg i. H.
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Nn die Freunde
Vertrau Hebe d. i. nicht für die Oeffentliebkeit bestimmte Mitteilungen 

Nr. 3 Marburg i. y., den 15. März 1004

Das notwendige.Lieveswerk
Auf der Versammlung in Eisenach 1898 ist die Begrün­

dung eines „notwendigen Liebeswerkes" einmütig beschloffen 
worden. Die eingehenden Ausführungen Dr. Rohrbachs, des 
derzeitigen besten Kenners Armeniens, überzeugten die versammel­
ten Freunde, daß eine verheißungsvolle Reformbewegung in der 
armenischen Kirche vorhanden sei (vgl. Christliche Welt 1898 
Nr. 2, 4, 5) und daß, da die armenische Kirche sie aus eigner 
Kraft nicht zum Siege bringen könne, die abendländische Christen­
heit hier helfend eintreten müsse.

Seitdem ist die Not in Armenien auf den Gipfel gestiegen. 
Der russische Staat, in dessen Gebiet Etschmiadzin, das Zentrum 
der armenischen Kirche, liegt, hat durch einen unerhörten Rechts­
bruch das gesamte armenische Kirchenvermögen konfisziert. Die 
Armenier sind der letzten Möglichkeit beraubt, aus eigenen 
Mitteln Etwas für die Ausbildung ihres theologischen Nach­
wuchses zu tun.

Die Hoffnung einer Kirchenreform in Armenien beruht nun­
mehr allein auf dem, was die deutsche Christenheit — oder 
sagen wir es gleich deutlich heraus: auf dem, was unser Kreis 
für die Ausbildung der armenischen Theologen tut. Wer sollte 
sonst helfen? Die deutsche Orientmission von Dr. Lepsius, an 
die man vielleicht noch denken könnte, muß ihr eigenes Werk 
einschränken und ringt um ihre Existenz. Wir wissen keinen 
Kreis in der deutschen Christenheit, der ebenso sehr Verständnis 
für den Wert deutscher Universitätsbildung wie einen durch 
konfessionelle Engherzigkeit nicht getrübten Blick für die Be­
deutung der orientalischen Christenheit hätte. Haben wir den 
Willen zu Helsen?

Wir müßten helfen, auch wenn wir nicht schon gebunden 
wären durch jenen Beschluß von vor 5 Jahren. Denn darin wird 
doch unsere neue Organisation das Erbe der früheren freien 
Geistesgemeinschaft antreten wollen, daß sie die Lasten jenes 
Beschlusses, die bisher allein auf dem Herausgeber der Christ­
lichen Welt lagen, nunmehr auf die eigenen Schultern über­
nimmt. So viel Solidaritätsbewußtsein dürfen wir doch unseren 
Freunden zutrauen, daß keiner diesem einzigen gemeinsamen Liebes­
werke unseres Bundes seine Gabe entziehen wird!

Wir können vorläufig auch keinen einzigen Beitrag missen. 
An festen Jahresbeiträgen sind erst 1355 Mark gezeichnet. Das 
jährliche Bedürfnis beläuft sich aber auf 3000 Mark; dazu sind 
noch 1300 Mark an Schulden vorhanden, die baldigst abgetragen 
werden müssen. Wir müssen dahin kommen, daß die festen 
Jahresbeiträge sich verdoppeln. Um die Zeichnung solcher 
Jahresbeiträge bitten wir zunächst. Wir müssen aber auch 
überall Freunde haben, die persönlich für die Sache werben. 
Wir dürfen keine Gelegenheit vorübergehen lassen, für das 
Liebeswerk zu sammeln. Alle Vereinigungen von Freunden, auf 
denen das bisher noch nicht geschah, sollten von nun an solche 
Sammlungen veranstalten. Wir bitten alle Freunde, die sich 
an der so nötigen Werbearbeit beteiligen wollen, sich mit Pfarrer 
Stier in Alten bei Dessau in Verbindung zu setzen, der 
die Organisation des Liebeswerkes in die Hand genommen hat. 
Und wir bitten um baldige Hilfe!

Gerade dies Jahr bringt, wie schon in Nr. 2 dieser Ver­
traulichen Mitteilungen erwähnt wurde, außerordentliche größere | 
Ausgaben. Der eine der von uns unterhaltenen Studenten 
kehrt nach der Heimat zurück, der andere wird ihm voraussicht­
lich noch in diesem Jahre folgen : sie brauchen Geld für ihre 
Doktorarbeit und die Heimreise. Schon warten andere junge 
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Armenier sehnlichst daraus an ihrer Stelle das Studium in 
Deutschland zu beginnen; nur der Mangel an Mitteln hat 
uns verhindert, bereits im Herbst, wie wir dringend gebeten 
wurden, einen neuen Stipendiaten anzunehmen. Dürfen wir 
sie noch länger warten lassen?

Wir hoffen, daß die Gaben unserer Freunde uns später 
in den Stand setzen werden, das Werk noch auszudehnen. Vor­
läufig müssen wir erst einmal sehen, es in seinem jetzigen Um­
fange zu erhalten. Wir sind gewiß, daß wir dafür nicht ver­
geblich auf unsere Freunde rechnen. Denn das Werk ist not­
wendig und ist ein Liebeswerk! E St

Unsere Eigenart und die daraus stch ergebenden 
Uichtlinien für unsere Bestrebungen in der 

Heffevttichkeit

I. Unsere Eigenart

Unsere Eigenart besteht nicht, wie Fernerstehende oft mei­
nen, in bestimmten theologischen Formulierungen; so wenig, daß 
wir ohne 9tot deren gar verschiedenartige in unserer Mitte neben 
einander ertragen können, ja willkommen heißen. Sie besteht 
vielmehr in einer bestimmten geistigen Disposition, die uns zu 
eigentümlichen Werturteilen im Gebiet des religiösen Lebens 
führt.

1. Uns erfüllt — im Gegensatz zu jeder Art von Neuerern, 
die nach vermeintlich eigenen Ideen in die Luft Konstruiertes an 
die Stelle des Ueberkommenen sehen wollen — dankbare Ehr­
furcht vor allem geschichtlich Gewordenen mit der Tendenz 
innigsten Anschlusses daran. In der Geschichte vollzieht sich 
für uns die Offenbarung Gottes. Den gegebenen Faden der 
Entwicklung gilt es fest in der Hand zu halten beim Weiter­
weben.

Aber wir sind auch — im Gegensatz zu denen, die das 
Ueberlieferte, mindestens wenn die Vergangenheit es mit Autori­
tät bekleidet hat, grundsätzlich festhalten — überzeugt, daß alles 
Gewordene ausnahmslos in seiner bestimmten Gestaltung zeitlich 
bedingt und von relativer Wahrheit ist.

Alles Gewordene muß darum ein Werdendes bleiben; 
sonst hört es auf, lebenskräftig zu sein. Und es ist der jewei­
ligen Gegenwart gutes Recht, ja heilige Pflicht, an dem Ueber­
kommenen Kritik zu üben, prüfend, nicht nur ob es zutreffend 
überliefert ist, wofür wir keinerlei äußere Garantie verläßlich 
gefunden haben, sondern auch, was etwa daran heute überlebt, 
unfruchtbar geworden ist, und je nach dem Ergebnis mit dem 
mutigen Vertrauen, daß auch die Gegenwart nicht von Gott 
verlassen ist, am Ersah des nicht Bewährten durch in seiner 
Gestaltung dem gegenwärtigen Leben Entsprechendes und darum 
Leben Schaffendes zu arbeiten.

2. Wir sind davon durchdrungen, daß das Gemeinsame, 
das Ganze höher steht als das Einzeldasein. Das Individuum 
darf nie auf Kosten des Ganzen sich durchsetzen oder unter 
Ignorierung der Gemeinschaft sich ausleben. Vielmehr hat es 
dem Ganzen sich als dienendes Glied einzufügen, denn es ist 
der Gemeinschaft schlechthin verpflichtet.

Aber dabei hält das Eigenrecht des Individuums der Rücksicht 
auf die Gemeinschaft die Wage. Nicht darf es um des Idols 
der Einheitlichkeit willen eingeengt werden, zumal dies zuletzt 
nur zum Schaden des Ganzen ausschlägt.
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Will die Gemeinschaft sich selbst gesund erhalten, so muß 
der Individualität zur Entfaltung ihrer Eigenart jede denkbare 
Freiheit gewährt werden.

3. Wir haben die Wirklichkeit des Ewigen erlebt und sind 
überzeugt, daß Wert und Kraft alles Menschendaseins davon 
abhängt, wie tief es im Ewigen wurzelt. Wir sind gewiß, daß 
dieses Leben in Gott seine vollkommene Darstellung in Jesus 
Christus erfahren hat, und daß diese Verwirklichung des Ideals 
uns zu unserem Erlebnis verhalf und überall dazu verhilft.

Aber wir glauben nicht, daß dies Erlebnis sich für Jeder­
mann in genau denselben Formen vollziehen müsse — es gibt 
hierfür keine Schablone —; auch nicht, daß wir die dabei wirk­
samen Kräfte und Gesetze in vollkommen zutreffende Begriffe 
fassen können; oder gar, daß das Erfassen solcher Begriffe, die 
Aneignung irgend welcher Lehrvorstellungen jenes Erlebnis be­
wirke, geschweige sei. Religion besteht nicht in Lehren, die man 
annimmt, sondern sie ist Leben in Gott, Leben, das nur im 
Sichauswirken wirkliches Leben bleibt, ohne solches zum Sche­
men wird.

Alles Leben aber, auch das Leben im Ewigen ist nie etwas 
Fertiges, sondern stets etwas Werdendes. Es gibt dafür auch 
kein allgemein giltiges Normalbild; sondern es wechselt stets 
seine Züge. Nur der Grundcharakter steht fest, eben der, der 
sich im Bilde Jesu ausprägt.

4. Auch uns ist Andacht der Frömmigkeit Atemzug. Aber 
wir empfinden es mit besonders drängender Kraft, daß Frömmig­
keit viel mehr ist als Feiertagsstimmung, ja daß sie, so lange 
sie nur in Gemütsbewegungen besteht, noch gar nicht in vollem 
Maße wirklich geworden ist und jene Gemütsbewegungen in der 
größten Gefahr stehen, unwahr zu werden. Wirkliche Frömmig­
keit umspannt, es durchdringend und im Tiefsten bestimmend, 
das ganze Leben mit all seinen Aeußerungsformen. Jede Be­
schäftigung, jede Stimmung soll und kann fromm, ein Gottes­
dienst sein. Ja erst dann kommt sie zu ihrer vollen Kraft und 
Eigenart. So erstreben wir eine „christliche Welt".

Aber dabei respektieren wir vorbehaltlos die Souveränität 
der jedem menschlichen Schaffensgebiet innewohnenden, dessen 
eigentümlichem Wesen entsprechenden Gesetze. Diese Gesetze kann 
die Frömmigkeit nicht aufstellen oder korrigieren. Wohl aber 
wird sie dazu helfen, sie zu entdecken und aus der Verquickung 
mit fremdartigen unreinen Triebkräften zu lösen.

Auf Grund dieser Auffassungen über die Beziehungen zwi­
schen Frömmigkeit und Welt trauen wir jeder in sich selbst 
reinen Erscheinung auf dem Gebiete des Menschenlebens die 
Kraft zu, Frömmigkeit auszulösen, erbauend zu wirken.

5. Frömmigkeit — persönliches Leben in Gott — ist das 
intimst Individuelle, was es gibt, ein Leben in Gott, in dem 
die persönlichsten Erfahrungen, Stimmungen, Strebungen mit­
schwingen, das Allerheiligste der Persönlichkeit, das seiner Natur 
nach jedem Anderen den Zugang wehrt. Jede äußere Reglemen­
tierung, jeder Zwang, vollends jeder Versuch zu ihrer Unifor­
mierung gefährdet ihre Wahrheit und ihre Kraft.

Wo Religion wirklich persönlich geworden ist, wird sie 
sich darum immer gar verschiedenartig gestalten. Mannigfaltig­
keit im Gebiet religiösen Lebens ist nicht zu beklagen, sondern 
zu begrüßen, als Zeichen der Gesundheit. Sie bildet auch keine 
Gefahr für die religiöse Gemeinschaft. Denn Licht entzündet 
sich an jedem wirklichen Licht, einerlei welcher Brennstoff die 
Flamme nähre, wie das neue Licht auch naturnotwendig sofort 
seine eigene Färbung gewinnt. Echte Frömmigkeit versteht sich 
immer, mag die Verschiedenheit der Auffassungen noch so groß 
sein. Ist doch ihr Pulsschlag Liebe, die nie verketzern, sondern 
stets verstehen, anerkennen und fördern will.

6. So individuell aber die Frömmigkeit ist, so kann sie 
dennoch die Anregung durch Andere nicht entbehren, vor allem 
nicht durch die Höhepunkte der religiösen Erfahrung in der 
Vergangenheit, aber auch nicht durch den immer neu erschallenden 
an das Gewissen dringenden Weckruf. Diese Anregung verlangt, 
da sie gegenüber den in der Natur des Menschen und der Dinge 
liegenden hemmenden Mächten ein stetiges Bedürfnis ist, eine 
feste Organisation. Diese Organisation muß geschaffen werden 
trotz der entstehenden Gefahr, daß sich die Religion dabei in den 

dafür unentbehrlichen gemeinsamen Formen des Denkens und 
des Darstellens objektiviert und in dieser Objektivierung nun 
nur von Hand zu Hand und Mund zu Mund geht, ohne die 
Herzen zu entzünden.

IL Die daraus sich ergebenden Richtlinien für 
unsere Bestrebungen gegenüber dem Stand der 

Dinge auf dem religiösen Gebiet
1. Die in Deutschland, dem Lande der Reformation, ge­

schichtlich gegebene Organisation zur Pflege der Frömmigkeit 
in der Form von Landeskirchen und Ortsgemeinden ist dankbar 
festzuhalten. Auch die überkommene Abgrenzung der Befugnisse 
der einzelnen Instanzen ist, wo es sich um bloße Rechts- und 
VerwaltungsOrdnungen handelt, in allem Wesentlichen glücklich. 
Dagegen bedarf sie im Gebiet der Religionspflege grundsätzlicher 
Aenderungen.

2. Eine evangelische Kirchengemeinschaft muß so geartet 
sein, daß Jeder, der Gott ernstlich sucht, sich in ihr verstanden, 
anerkannt, heimatberechtigt fühlen kann. Wer Mitglied sein 
will, der darf es sein. Keine formulierten Bekenntnisse, keine 
Gelübde, auch keine bestimmten Frömmigkeitsübungen dürfen als 
Bedingung der Mitgliedschaft gefordert werden. Man kann den 
Turmbau nicht bei der Spitze beginnen.

3. Zur Leitung der Pflege der Frömmigkeit („Geistliche") 
muß Jeder zugelassen werden (selbstverständlich vorausgesetzt, daß 
gegen seinen persönlichen Wandel nach den herrschenden sitt­
lichen Anschauungen Nichts einzuwenden ist), der eine gründliche 
theologische Durchbildung nachweist, einerlei, zu welchen Einzel­
ergebnissen er gelangt ist, so lange er die zentrale Bedeutung der 
Religion und deren vollkommenste Darstellung in der Person 
Jesu anerkennt. Die theologische Prüfung darf in keiner Weise 
zu einem „Glaubenseramen" ausarten. Für sein amtliches 
Wirken hat er nur zu geloben, daß er sich halte an die über­
kommenen Ordnungen, daß er nichts Anderes erstrebe als nach 
bestem Wissen und Gewissen christliche Frömmigkeit zu pflegen, 
und daß er jede religiöse Anschauungsweise in ihrem Eigenrecht 
achten wolle.

4. Die Pflege der Frönnnigkeit ist ausschließlich Sache
der Einzelgemeinde. Ihre Mitglieder haben zu entscheiden, wie 
sie diese Aufgabe am besten erfüllen zu können hoffen. Die
Mannigfaltigkeit ist auch hier an sich nichts Beklagenswertes.

i Dennoch ist der Zusammenschluß der Gemeinden zu einer
i „Kirche" aller Pflege wert. Auf den „Bekenntnisstand" der

einzelnen Gemeinden darf es dabei nicht ankommen. Wer sich
anschließen will, ist willkommen.

Wer Mitglied einer der in der Kirche zusammengeschlossenen 
Gemeinden ist, soll Mitglied der Kirche und als solches beim 
Wechsel seines Wohnsitzes ohne weiteres Mitglied der Kirchen­
gemeinde seines neuen Wohnsitzes sein. Die gesamten Mitglieder 
der Gemeinden sollen sich als ein einheitliches Christenvolk 
wissen.

Eine der wesentlichsten Aufgaben dieser Kirche ist die 
Stärkung der Organisationen der Einzelgemeinden durch die 
Gemeinschaft (Pensionseinrichtungen, Unterstützung unbemittelter 
Gemeinden, usw.). Aber die Organe sollen auch den Austausch 
der Erfahrungen in der Frömmigkeitspflege selbst zwischen den 
Gemeinden vermitteln, das wünschenswert erscheinende Maß von
Gleichartigkeit in den Ordnungen der Gemeinden anbahnen bei 

i voller Wahrung der Freiheit der Einzelgemeinde, Gottesdienst- 
I Ordnungen entwerfen, Liedersammlungen schaffen u. A., wieder 

i zur unmaßgeblichen Darbietung an die Einzelgemeinden. Sie 
sollen die Prüfungen auf die Befähigung zur Führung 
eines geistlichen Amtes im Sinn von Punkt 3 übernehmen. 
Sie sollen die Gemeinden und Geistlichen in ihren gegenseitigen 
Rechten schützen, also auch die Erfüllung der übernommenen 
Pflichten durch den Geistlichen überwachen. Sie sollen der An­
walt der Vergangenheit wie der Zukunft einer Gemeinde gegen­
über dem lebenden Geschlecht sein, also vor allem darüber 
wachen, daß das Erbe der Vergangenheit nicht verschleudert 
oder seinen Zwecken entzogen werde. Nur in das sakrosankte 
Gebiet der Frömmigkeit selbst und ihrer Pflege haben die Or­
gane der „Kirche" einzugreifen weder ein Recht, noch gar eine
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Pflicht. Hier kann eine evangelische Kirche, da sie keinerlei 
unfehlbare Instanz anerkennen darf, will sie nicht sich selbst 
aufgeben und „katholisch" werden, nur der sich durchsetzenden 
Kraft der Wahrheit vertrauen.

5. Ob diese Aufgaben mehr von einer Synodalinstanz, die 
sich die Gemeinden durch Wahlen schaffen, oder von einem 
„Kirchenregiment" übernommen werden, ist keine Frage von 
grundsätzlicher Bedeutung. Alle Rechtsfragen und die Aufgaben 
der fortgehenden Verwaltung der gemeinsamen Angelegenheiten 
werden besser einem aus festen Beamten bestehenden Kollegium 
zur Erledigung übertragen, das aber nicht das „Regiment" 
führt, sondern eine der Gesamtheit der Gemeinden dienende 
Verwaltungsbehörde ist.

6. Die überkommene Ordnung, daß das Kirchenregiment 
eine Staatsbehörde ist, und die Stellen in demselben durch die 
obersten staatlichen Instanzen besetzt werden, ist festzuhalten, 
eher noch reinlicher durchzuführen. Denn die enge Verbindung 
dieses „Kirchen" - Wesens mit der Kulturorganisation Staat 
bringt die Bedeutung der Religion für Staat und Kultur zu 
einem Religion und Kirche nur ehrenden und keineswegs knech­
tenden Ausdruck. Sie sichert die Beziehungen der so leicht zur 
Weltflüchtigkeit und zur Reliquienverehrung neigenden Frömmig­
keit zur gesamten Kulturentwicklung und hilft der „Kirche" den 
weiten Horizont und die großen Gesichtspunkte wahren. Sie 
schützt die Frömmigkeit davor, in dem ihr so nahe liegenden 
Wahn der Unfehlbarkeit Andersdenkende zu verketzern oder em­
pfindlich und intolerant um ihrer verschiedenen Ausprägungen 
willen in einander gegenseitig bekämpfende Konventikel zu zer­
fallen und sich so um die Segnungen der gegenseitigen Förderung 
der verschiedenen Richtungen zu bringen. Je mehr sich das 
Kirchenregiment als Staatsbehörde fühlt, um so sicherer wird 
es vor der Versuchung bewahrt bleiben, je in die rein religi­
ösen Allgelegenheiten einzugreifen. Sollte es sich dazu verführen 
lassen, so ist dagegen um der Frömmigkeit willen von allen 
Gemeinden energische Verwahrung einzulegen.

7. Der theologischen Durchforschung der Geschichte, der 
Erscheinungsformen und des Wesens der Frömmigkeit muß 
wahre, ihrer selbst gewisse Frömmigkeit ohne jede Sorge vollste 
Freiheit geben. Ja die Forderung der Freiheit der Forschung 
auf allen Gebieten ist eine wahrhaft fromme. Die „Kirche" 
muß darum die Organisation des theologischen Wissenschafts­
betriebs ohne jeden Vorbehalt dem Staate, der jeder wissen­
schaftlichen Arbeit grundsätzlich volle Freiheit gewährt, über­
lassen. Sie darf auch nie darauf ausgehen, eine bestimmte theo­
logische Auffaffung im Namen der Frömmigkeit durchsetzen zu 
wollen. Sie gibt jeder Raum. Das Leben wird zeigen, wie 
weit sie sich als ein geeignetes Gefäß erweist. Eben so wenig 
darf die Kirche, sei es Synode oder Kirchenregiment, sich je 
zum Tribunal in irgend welchen wissenschaftlichen Streitfragen 
aufwerfen.

8. Die „Kirche" hat keine Stimme gegenüber den Fragen 
der Politik im weitesten Sinn des Worts, auch nicht des sozi­
alen Aufbaus des Volksganzen. Die Organisation zur Pflege 
der Frömmigkeit hat die ihr zustehenden Mittel erschöpft, wenn 
sie durch ihre der Erbauung dienenden Darbietungen auf die 
Gesinnung der jene weltlichen Angelegenheiten berufsmäßig Lei­
tenden oder als nächstinteressiert Betreibenden ihren Einfluß zu 
üben gesucht hat. Dagegen haben die Gemeinden entsprechend 
dem Wesen der Frömmigkeit und der erbauenden Kraft selbstloser 
Liebe praktische Liebestätigkeit grundsätzlich unter ihre Mittel zur 
Frömmigkeitspflege aufzunehmen. Ebenso darf den Geistlichen 
das Recht nicht verschränkt werden, darüber zu urteilen, ob diese 
und jene Ordnungen den christlichen Grundgedanken mehr oder 
weniger gerecht werden, und für eine allmähliche Aenderung sich ein­
zusetzen. Daß die Geistlichen grundsätzlich auf bloße Erbauungs­
tätigkeit beschränkt werden, gefährdet ihre persönliche Entwicklung 
und die Richtung der von ihnen zu pflegenden Frömmigkeit 
auf das Leben.

III. Schlußbemerkung en

Diese Grundsätze bedeuten nicht mehr und nicht weniger, 
als das endgiltige Abtun des Restes von katholischen Idealen,

21

der sich gerade im Gebiet des Kirchenwesens bei uns erhalten 
hat. Sie liegen in der geraden Linie der reformatorischen Be­
wegung und können sich berufen auf die urchristlichen Ord­
nungen und Anschauungen. Die sogenannte Union hat in der 
erstrebten Richtung einen bedeutsamen ersten Schritt getan.

Ihre Durchführung verlangt kaum irgend eine wesentliche 
Aenderung der gegenwärtigen kirchlichen Gesetzgebung und Ver­
waltungsordnung. Sie fordert nur ein Aufgeben von Be­
stimmungen, die längst nicht mehr durchgeführt werden konnten, 
eine aufrichtige und mutige Anerkennung des tatsächlichen Stan­
des der Dinge. Wir haben keine festumschriebenen bindenden 
Bekenntnisformeln mehr, weder in der Gemeinde, noch im geist­
lichen Stand. Alle denkbaren Nuancen christlicher Anschauung 
sind vertreten. Jede Entscheidung darüber, was zulässig sei 
und was nicht, ruht, auf welche Norm immer man sich berufe, 
auf naiv selbstgewisser, subjektiv auswählender Willkür, oder auf 
einem Majoritätsinstinkt, dessen Richtigkeit nicht geprüft werden 
kann. Es wäre eine interessante Preisaufgabe an Kirchenregi­
menter und theologische Examenskommissionen, festzustellen, welche 
theologischen Anschauungen kirchlich tolerabel sind und welche 
nicht. Und auch die Majoritäten der Synoden wären sofort 
gesprengt, die meisten ihrer Laien-Mitläufer würden hilflos 
sich drücken, sollten sie einmal erklären, was auf den theologi­
schen Lehrstühlen gelehrt werden darf und was nicht. Und 
dennoch wird ost genug so verfahren, als hätte man einen 
sicheren Maßstab in Händen. Das ist Selbsttäuschung oder 
Machtmißbrauch. Das Einzigmögliche ist, um diesem Dilemma 
zu entgehen, sich über eine Umschreibung des Minimums dessen 
zu einigen, was an positiven Ueberzeugungen Vorbedingung sein 
soll für die Betrauung mit einem geistlichen Amt in der Lan­
deskirche, wie eine solche II, 3 versucht ist.

Der Versuch der Majorität, den Vertretern abweichender 
theologischer Anschauungen das Existenzrecht in der Kirche zu 
bestreiten, muß im Interesse der Frömmigkeit und der Kirche 
aufhören. Denn die Folge davon ist nur, daß auf beiden 
Seiten die Frömmigkeit selbst Schaden nimmt und der Haupt­
aufgabe, Frömmigkeit zu pflegen, Abbruch getan wird. Die 
Einen verbrauchen in der stets billigen Polemik gegen andere 
Auffassungen ein gut Teil ihrer Kraft, statt sie unverkürzt und 
unverbittert einzusetzen zur Pflege der Frömmigkeit gemäß den 
eigenen Ueberzeugungen. Die Andern, wenn sie nicht sehr starke 
Naturen sind, kommen um die Vollkraft ihres Wirkens, weil 
sie sich nur geduldet wissen. Dritte endlich tun bewußt oder 
unbewußt ihrer Entwicklung einen Zwang an und gewinnen so 
die ungebrochene Kraft einer mit der ganzen eigenen Persön­
lichkeit sich deckenden Ueberzeugung nicht.

Nur wenn wir den Mut haben, jenen Grundsätzen in 
unserem Kirchenwesen Raum zu geben, werden drei Uebelstände 
schwinden, die sicher schädlicher sind, als alle Freiheit je werden 
kann. Der eine ist der die durchschlagende Wirksamkeit des 
Geistlichen lähmende weitverbreitete, bald bewußte, bald unbe­
wußte Argwohn, der Geistliche rede doch in erster Linie so, weil 
es in der Kirche so verlangt werde. Der zweite liegt in der 
geringschätzigen Meinung, Geistliche mühten sich immer zanken. 
Und der dritte, vielleicht schwerste ist die in der Furcht, doch 
nie voll anerkannt zu werden und aus Konflikten nie heraus­
zukommen, begründete Unlust Unzähliger, sich zu einer festen 
persönlichen religiösen Ueberzeugung durchzuringen.

Wozu bei solchen bösen Schäden noch immer das Aufrecht­
erhalten eines Wahnes, der nur zu immer neuen Kompromissen 
nötigt, und nie erreicht, was er hofft, was nur erreicht werden 
kann auf dem von uns empfohlenen Weg: eine einheitliche, 
starke, in ihrer Position klare, alle Suchenden anziehende, alle 
dazu bereiten Kräfte unbeengt in ihrem Dienst verwertende, wahr­
haft evangelische Kirche! v S

Sahungs-Hritivurf
£ 1. Die „Vereinigung der Freunde der Christlichen 

Welt" bezweckt die gemeinsame Förderung der religiösen und 
kirchlichen Interessen ihrer Mitglieder.
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§ 2. Der Beitritt geschieht durch Anmeldung beim Vor­

stand und Zahlung eines Jahresbeitrags von mindestens zwei 
Mark. Die Ablehnung der Aufnahme durch den Vorstand 
bleibt Vorbehalten und erfolgt ohne Angabe von Gründen. 
Nichtzahlung des Jahresbeitrags trotz zweimaliger Mahnung 
gilt als Austrittserklärung. Der Ausschuß ist berechtigt, den 
Ausschluß von Mitgliedern, welche den Vereinszweck schädigen, 
zu beschließen. Dem Ausgeschlossenen steht das Recht zu, gegen 
diesen Beschluß binnen einem Monat Beschwerde an die nächste 
Mitgliederversammlung zu erheben. Religiöse und politische 
Meinungsverschiedenheiten sind kein Ausschließungsgrund. Aus­
tritt, Ausschluß, Tod oder Konkurs eines Mitgliedes hat auf 
das Fortbestehen der Vereinigung keinen Einfluß.

§ 3. Der Vorstand führt die Geschäfte der Vereinigung 
und vertritt sie nach außen. Er wird alljährlich von der 
ordentlichen Mitgliederversammlung gewählt und besteht aus 
dem Vorsitzenden und zwei weiteren Mitgliedern.

§ 4. Für die einzelnen Bezirke werden Vertrauensmänner 
gewählt. Die Vertrauensmänner und die Mitglieder des Vor­
stands bilden den Ausschuß. Der Ausschuß unterstützt den Vor­
stand in der Geschäftsführung. Die Beschlußfassung erfolgt durch 
einfache Mehrheit. Die Vertrauensmänner werden von der 
ordentlichen Mitgliederversammlung gewählt. Jedoch hat der 
Ausschuß das Recht der Zuwahl.

§ 5. Die Mitgliederversammlung ordnet die Angelegen­
heiten der Vereinigung, soweit sie nicht vom Vorstand oder vom 
Ausschuß zu besorgen sind. Die ordentliche Mitgliederversamm­
lung findet jährlich einmal statt. Die Berufung ist ordnungs­
mäßig, wenn sie seitens des Vorstandes mindestens zwei Wochen 
vorher durch einmalige Bekanntmachung in der „Christlichen 
Welt" unter Angabe der Tagesordnung erfolgt. Außerordent­
liche Mitgliederversammlungen werden in derselben Form durch 
den Vorstand einberufen. Der Vorstand ist zur Einberufung 
verpflichtet, wenn wenigstens der zehnte Teil der Mitglieder 
es verlangt. Die Versammlung ist ohne Rücksicht auf die Zahl 
der Erschienenen beschlußfähig. Die Beschlußfassung erfolgt 
durch einfache Mehrheit. Jedoch ist zu Satzungsänderungen 
und zum Ausschluß von Mitgliedern Zweidrittelmehrheit er­
forderlich.

§ 6. Der Vorstand ist zu den durch den Zweck der Ver­
einigung gebotenen Ausgaben berechtigt. Zu anderen Ausgaben 
bedarf er der Genehmigung der Mitgliederversammlung, in Not­
fällen des Ausschusses. Die Entlastung des Vorstandes erfolgt 
durch die ordentliche Mitgliederversammlung.

Zur Erläuterung. Die Zahl der Mitglieder und die Höhe 
der Gesamtsumme der Jahresbeiträge machen eine Satzung (Statut) | 
für die Vereinigung der Freunde der Christlichen Welt erforderlich, 
die von der nächsten Versammlung in Eisenach festzustcllen sein wird. 
Satzungen sind ein notwendiges Uebel; und da außerdem unsere Ver­
einigung kein Vermögen zu verwalten hat und in ganz besonderem 
Matze durch das gegenseitige Vertrauen aller Mitglieder getragen 
wird, so ergibt sich das Erfordernis tunlichster Knappheit der Fassung. 
Die Satzung ist das Grundgesetz einer Vereinigung. Sollte sich im 
Laufe der Zeit das Bedürfnis ergeben, die Führung der Vereinsge­
schäfte ausführlicher zu regeln, so wird das besser durch die Aufstellung 
einer besonderen Verwaltungsordnung geschehen, als durch eine Ueber- 
lastung der Satzung mit technischen Einzelheiten. Die Bereinigung 
ist ein nicht rechtsfähiger Verein im Sinne des § 54 des Bürger­
lichen Gesetzbuchs. Ein Bedürfnis, die Vereinigung in das Vereins- i 
register eintragen zu lassen und ihr damit zur Rechtsfähigkeit zu ver­
helfen, besteht zur Zeit nicht. Bei der Fassung der Satzung ist in­
dessen darauf Rücksicht genommen, daß eine solche Eintragung nach 
vorheriger entsprechender Abänderung der Satzung sich künftig einmal 
als wünschenswert herausstellen könnte.

Der § 1 gibt den Vereinszweck an. Durch die vorgeschlagene 
Formulierung kennzeichnet sich die Vereinigung als ein solcher Verein, 
für den polizeiliche Anmeldung nicht erforderlich ist (§ 2 des preußi­
schen Vereinsgesetzes). — Mitglieder können nach § 2 mangels einer 
besonderen Festsetzung sowohl Männer wie Frauen werden. — Die Be­
stimmung, daß Nichtzahlung des Jahresbeitrags trotz zweimaliger 
Mahnung als Austrittserklärung gilt, soll die Möglichkeit geben, | 
solche Mitglieder aus der Liste zu streichen, die das Interesse an der j 
Sache verloren haben und sich selbst nicht mehr zur Vereinigung ! 
rechnen. — Eine Bestimmung über den eventuellen Ausschluß von Mit- | 
gliedern ist unentbehrlich. Gedacht ist z. B. an Fälle groben Der- I 
trauensmitzbrauchs. Würde darüber in der Satzung Nichts gesagt, so 
müßte angenommen werden, daß § 737 des Bürgerlichen Gesetzbuchs 
Platz griffe und die Ausschließung eines Mitgliedes nur durch sämt­
liche übrige Mitglieder, also tatsächlich überhaupt nicht, erfolgen könnte.
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Der vorletzte Satz des Paragraphen will verhindern, daß die Be­
stimmung zu religiösen oder polnischen Ketzergerichten mißbraucht 
werde. — Der letzte Satz des § 2 ist durch die §§ 727, 728 Abs. 1 des 
Bürgerlichen Gesetzbuchs geboten.

Die übrigen Bestimmungen erläutern sich durch sich selbst.
___________________ Wzs

Verschiedenes
Iwei Aesotutione« gingen uns aus Duisburg zu:
1. Die am 5. November 1903 in der städtischen Tonhalle zu 

Duisburg versammelten Freunde der „Vristlichen Welt" und des 
„Gcmeindeblattes" aus Rheinland und Westfalen begrüßen den Ge­
danken einer Organisation ihrer Gesinnungsgenoffen und setzen dabei 
voraus, daß der beabsichtigte Zusammenschluß die Zusammenfassung 
des gesamten theologischen Liberalismus ins Auge faßt.

2. Versammlung spricht dem Herausgeber der „Christlichen Welt" 
den lebhaften Wunsch aus, daß die große Herbstversammlung der 
Freunde der „Christlichen Welt" eine Wan d erv ersammlung werde, 
und daß für die nächste Zusammenkunft eine rheinische Stadt ins 
Auge gefaßt werde.

Der Herausgeber legt diese Beschlüffc hierdurch dein Freundes­
kreise und insbesondre dem Komitee vor. Er erlaubt sich ad 1 zu 
bemerken, daß wir Freunde der Christlichen Welt, organisiert utib 
nicht organisiert, jedenfalls nur ein Faktor innerhalb des „theologischen 
Liberalismus" sind, daß wir unserseits gewiß in der Tendenz auf 
einen solchen Zusammenschluß begriffen sind, der Zusammenschluß 
selbst aber auch von den andern Faktoren abhängt. Ferner ad 2, daß 
ich es mit der „Christlichen Welt" immer vermieden habe, in das 
Gebiet des rheinisch westfälischen Gemeindeblatts einzudringen; daß 
die Einladung an unsre Eisenacher Versammlung, nach dem Rheinland 
zu kommen, in Konsequenz dieses Verhaltens wohl nur von der offi­
ziellen Vertretung der Freunde des Gemeindeblatts ausgehen und den 
Eisenachern selber an Ort und Stelle überbracht werden müßte; daß 
wir das Prinzip der Wand erversammlung schon durch die zweimalige 
Zusammenkunft in Goslar anerkannt Haven, ein Ort Mitteldeutsch- 
tands aber für diesen Zweck immer seine großen reellen Vorzüge be­
haupten wird.

Körtttz. Sind die Freunde im Osten und die Besucher des 
Evangelisch-sozialen Kongresses in Breslau damit einverstanden, daß 
die sich an den Kongreß anschließende Zusammenkunft der Freunde 
iu Görlitz stattfindet? Den Kongreßvrt selbst pflegen wir für 
unsre Vor- oder Nachfeier zu vermeiden. Es käme noch Liegnitz in Be­
tracht, aber in Görlitz wird man uns besonders freundschaftlich auf­
nehmen und es liegt schöner: wir könnten einen schönen Abend auf der 
Landeskrone haben. Auch rechnen wir auf den Zuzug unserer sächsi­
schen Freunde. Freilich liegt zwischen Breslau und Görlitz eine fast 
dreistündige Fahrt: nachmittags 388 bis 632, nachts ll3 bis l59, früh 
614 bis 848 nach jetzigem Fahrplan.

Mr. 4 wird Anfang Mai ausgegeben werden. Es sollen im 
Jahr sechs oder sieben Blätter erscheinen. Den Umfang möchten wir 
aus mancherlei Gründen mcht über einen halben Bogen ausdehnen. — 
Kleinere Mitteilungen mußten schon jetzt für nächste Nummer zurück­
gestellt werden. Darunter weitere Eintrachts- und Programm­
formeln. Ausdrücklich sei bemerkt, daß die zehn „Eintrachtsformeln" 
in Nr. 2 von ganz verschiedenen Verfassern herrührten, also in keiner­
lei vorbedachtem Zusammenhang standen. Ich habe auch keine Aus­
wahl getroffen, sondern die Eingänge gedruckt, die die ersten waren. 
Sie sind bezeichnend und lehrreich genug. Ich kann nur ermuntern, 
mit solchen Zuschriften fortzufahren. Sie werden von jetzt an viel­
leicht gut tun, mit dem ausführlichen Artikel von Sodens im heu­
tigen Blatt Fühlung zu halten.

Iu dem Sahrrrrgserrtrvrrrf erbitte ich mir angelegentlichst die 
Aeußerung derer, die nicht damit einverstanden sind. Ich werde sie 
dem Berfaffer und dem Komitee vorlegen. Eine Statutendcbatte sollte 
in Eisenach (wo wir doch eine endgiltig uns konstitutierende Ver­
sammlung abhalten müffen) wo möglich vermieden werden: man sollte 
vorher über diesen Gegenstand ins Reine kommen.

Aas notwendige Lieveswerk bedarf noch weiterer Mitteilungen 
in nächster Nummer. Zu jeder intimen Auskunft bin ich gern be­
reit : es hat sehr ernste Gründe, daß wir selbst in diesem Blatte uns 
nur mit Zurückhaltung äußern können.

Aerr Areunde« stehen Exemplare dieser Mitteilungen zu gutem 
Gebrauch in unbegrenzter Zahl unentgeltlich zur Verfügung. R

Den Druckfehler in Nr. 2, Sp. 11 Mitte, Z. 25 v. u. wird 
Jedermann erkannt haben: es ist bezeugten zu lesen. Ebenso 
Sp. 13, Z. 5 nach für noch.

Verantwortlicher Herausgeber: Dr. theol. Rade in Marburg i. H.

Zu vertraulicher Husfpracbe über Hufgaben, (Hege und Ziele der 
„Vereinigung der freunde der Christlichen (Helt" soll im Zusammenhang 
mit dem von der Kirchlich-theologischen Konteren? der Provinz Branden­
burg abgebalten en ferienkurfus in Berlin am Donnerstag den 7. Hpril 
punkt 1/24 Uhr eine Versammlung der in Brandenburg und den anderen 
östlichen Provinzen Preußens wohnenden Mitglieder der „Vereinigung 
der freunde der Christlichen (Helt" Itattfinden. Huch die Mitglieder aus 
anderen Landschaften find dabei herzlich willkommen.
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Nn die Freunde
Vertrauliche cl. i. nicht für die Oeffentlichkeit bestimmte Mitteilungen

Dr. 4 fflarburg i. y., den 10. ffiai 1904

Das AvdachlsSuch
Als Rade zu Weihnachten 1901 an etwa 200 Mitarbeiter 

der Christlichen Welt die Aufforderung zur Beisteuer zu einem 
Andachtsbuch ausgehen ließ, schrieb er: „Weihnachten 1902 
muß mindestens der eine Band erschienen sein." Wir schreiben 
jetzt 1904 und es wird Weihnachten werden, ohne daß der von 
Vielen erwartete Band erscheinen wird. Wird er überhaupt je ! 
erscheinen? j

Bei der lebhaften Teilnahme, die unser Plan, ein Haus- I 

andachtsbuch zu schaffen, in unsrem.Kreise gefunden hat, ist es 1 
verständlich, daß Viele ein Wort über den Stand der Sache ■ 
erwarten. Im Folgenden möchte ich kurz Rede und Antwort ! 
stehen. i

Bis Ende Juni 1902, dem Schlußtermin der Einlieferung, j 
waren rund 160 Andachten von 40 verschiedenen Verfassern 
eingegangen. Von diesen uns (d. h. Bender-Dachsenhausen, 
Foerster-Frankfurt a. M., Jäger-Seebergen und mir) zur Be­
urteilung vorgelegten Beiträgen konnten nur 38 Andachten als \ 
brauchbar erklärt werden. Das war ein klägliches Ergebnis. Aller­
dings, wir waren im Urteil streng, und wir mußten es sein um der 
Sache willen. Was wir erstrebten, war ein Andachtsbuch, das, 
die hergebrachten Geleise erbaulicher Schriftstellerei verlassend, ! 
den alten Wein in neuen Schläuchen bot, gesunde religiöse Kost i 
in einer den Gebildeten zusagenden Form. Allein wir waren 
ost erstaunt über die Dürftigkeit..des Gebotenen: arm an Ge­
danken und an Kraft, unbeholfen im Ausdruck, matt in der 
Empfindung, gesucht und geistreichelnd in Form und Gehalt 
waren viele, sehr viele der Andachten. Ich habe, um sie un­
mittelbar zu erproben, einen Teil derselben in der Morgenan­
dacht verwendet, aber ich stand bald davon ab. Denn es be­
rührte mich schmerzlich und peinlich, so Wenig empfangen und 
bieten zu können. Daß wir nicht zu strenge Richter waren, 
bewies sich daran, daß ich einen guten Teil — fast alle — 
der verworfenen Andachten der Redaktion der Christlichen Welt 
zusandte, ob vielleicht die eine oder andre Nummer für fie sich 
eigne. Ich habe fie sämtlich zurückerhalten. Diese Erfahrung 
hat es nur neu bestätigt, was allbekannt ist, daß es eine Gottes­
gabe ist, religiös wirklich gediegen schriftstellern zu können. Bei 
einzelnen der Mitarbeiter glaubten wir diese Gabe verspürt zu 
haben, und wir baten sie um weitere Beiträge. Aber nur 
Wenige haben unsre Bitte erfüllt. Mit dem, was sie uns 
sandten und mit einigen verspäteten Einsendungen, hat sich die 
Zahl aller vorgelegten Andachten auf etwa 210 erhöht, aber 
mehr als die Hälfte dieser neu hinzugekommenen Beiträge können 
wir doch nicht mit dem Stempel „brauchbar" versehen, sodaß 
also höchstens 60 — 70 Andachten für das Buch bereit liegen. 

Der Gedanke, den Plan fallen zu lassen, wurde unter uns 
mehr als einmal laut. Aber wir hofften, in den Andachten, 
die die Christliche Welt seit ihrem Bestehen gebracht hat, eine 
Ausbeute für das Andachtsbuch zu finden. Herr Pfarrer Ben­
der unterzog fich der Mühe, sämtliche Jahrgänge daraufhin 
durchzuprüfen. Aber er fand, daß die meisten Andachten teils 
durch ihre Länge, teils durch ihren Charakter für unseren Zweck 
unbrauchbar seien. Höchstens etwa 100 bezeichnete er als über­
haupt in Betracht kommend, vorausgesetzt, daß die meisten um­
gearbeitet oder verkürzt würden. So ist auch von dieser Seite 
keine wirkliche Hilfe zu erwarten.

Offenbar ist von vornherein der Plan falsch organifiert 
worden. Es gibt nicht Wenige, die fich nun einmal einer Kritik 
Dritter nicht aussetzen wollen: fie haben von vornherein auf

die Mitarbeit verzichtet. Sodann ist es je länger je mehr 
meine Ueberzeugung, daß ein Andachtsbuch aus einer Seele 
geboren werden muß, daß es langsam wachsen und werden muß. 
Vielleicht hat Einer aus unsrem Kreise Mut und Drang dazu, 
selbst ein Andachtsbuch zu schaffen und das von uns aufge­
speicherte Material mit hineinzuarbeiten. Dem Einen oder 
dem Andern traue ichs wohl zu, und eine Freude wär>s doch, 
wenn wir den Gebildeten ein wirklich gutes Andachtsbuch in 
die Hand legen könnten. Drews

Zwischenbemerkung des Herausgebers. Elie einer 
der Mitzensoren des Andachtsbuches noch das Wort nimmt, sei mir eine 
Zwischenbemerkung gestattet. Ich kann den Versuch, der gemacht wor­
den ist, deshalb nicht pessimistisch beurteilen, weil er offenbar mit 
unzureichenden Mitteln gemacht worden ist und also gegen die Mög­
lichkeit eines beffern Ergebnisses kein Präjudiz bedeutet. Gern bekenne 
ich mich mit zu dem Fehler, daß wir zu chevaleresk vorgegangen sind. 
Dieser Vorwurf trifft unser erstes Rundschreiben. Zwar davon kann 
ich mich noch nicht überzeugen, daß die Aufforderung zu anonymer 
Einsendung und die Unterwerfung unter einen Gerichtshof urteils­
fähiger Freunde an sich hätte abschrecken müssen. Ich persönlich hätte 
mich mit Vergnügen einem so unparteiischen Urteil ausgesetzt, wenn 
ich die Zeit und Sammlung zum Niederschreiben gefunden hätte. 
Aber Art und Absicht des Buches hätte ganz anders muffen beschrieben, 
ein Begriff von der Sache hätte müffen gegeben sein, vielleicht auch 
unter Hinweis auf Beispiele. Die ausgeschriebene Konkurrenz war 
gar zu frei. Ich finde es noch heut an der Zeit, das Versäumte nach­
zuholen. Drews sollte uns ein Bild von dem Gewünschten geben, 
eine Seite drucken lassen, wie er sie sich in der Vollendung denkt, ich 
werde sie gern der nächsten Nummer dieses Blattes beilegen. Ist so 
der Plan konkreter und konzentrierter geworden, so finden sich auch 
die Wege weiterer Verständigung. Daß ein Einzelner das Buch 
macht, ist gar keine Ausführung des Gedankens. Männer, die uns 
nahe stehn, wie Naumann und Wurster, haben Andachten für alle 
Tage des Jahres herausgegeben, es wird auch an Nachfolge nicht 
fehlen. Gerade das sollte der Reiz unsers Andachtsbuchs sein, daß 
ein zusammenstimmender Chor Bieler darin zu Gehör käme, aus 
unserm Kreise für unsern Kreis. Aber wie viele von unsern Be­
rufensten haben sich versagt. Ich mache Niemandem einen Borwurf, 
stelle nur die Tatsache fest. Hat doch Drews selbst auch Nichts bei­
gesteuert. Die Gabe des erbaulichen Schrifttums sollte man unsern 
Freunden nicht so leicht absprechen, nachdem sie den Beweis erbau­
licher Rede schon reichlich geführt haben. Und in der Weise erbau­
lich wie die Früheren wollen wir ja gar nicht arbeiten. Hier liegt 
die Berechtigung unsers Planes und zugleich die große Schwierigkeit. 
Hierunter leidet vor allem die Naivität. Es sind Fehler gemacht von 
uns, die wir den Gedanken aufwarfen, und von denen, die ihn er­
griffen, wie von denen, die ihn mißachteten statt zum Gelingen zu 
helfen. Vielleicht waren wir zum Werke noch nicht reis, noch nicht 
einig genug. Ich erlebe doch, daß der Prozeß des Zusammenwachsens 
zu Einem Geist ununterbrochen fortgeht, und so hoffe ich auch das 
gemeinsame Andachtsbuch noch zu erleben. Ich beantrage, daß unsre 
Kommission 1. sich verständigt über ein möglichst anschauliches Bild 
von dem, was das Andachtsbuch leisten soll, und dieses ihr Bild uns 
an diesem Orte ordentlich beschreibt, und daß 2. eine Probeseite des 
künftigen Buches zur besseren Verdeutlichung diesem Blatte beigelegt 
wird. R

Wicht ad hoc: — ad hanc!
Eben las ich den Satz : „Auch ein mißglückter Versuch 

ist belehrend und erleichtert dem Nachfolger seine Arbeit, da er 
die besonderen Schwierigkeiten der Aufgabe an das Licht bringt 
und somit vergeblichen Energieaufwand vermeiden läßt."

Es war bei der Art des ersten Versuches, unser Andachts­
buch zustande zu bringen, sehr naheliegend, aber auch ein nahe­
liegendes Hindernis des Gelingens, daß die große Mehrzahl der 
Beiträge — vielleicht alle *? — ad hoc geschrieben waren. D. h. 
der Verfasser stand unter dem bewußten oder unbewußten Ein- 
fluffe des Gedankens: jetzt schreibe ich eine Betrachtung für 
das Andachtsbuch der „Christlichen Welt"! Da war bei Vielen
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schon von vornherein ein falscher Ton hineingekommen. Wenn 
etwas Brauchbares entstehen (nicht gemacht werden) soll, so 
sollten die Andachten nicht ad hoc, sondern ad hanc, sc. fa- 
miliam geschrieben sein. Zu deutsch : es sollte keine Betrach­
tung ausgenommen werden, die der Verfasser nicht für seine 
[„biefe bestimmte"] Familie geschrieben und als Hausvater in 
seinem Familienkreise selber gebraucht hätte, — vielleicht ohne 
daß die Hausgenossen die Autorschaft ahnen.*)

Ich setze dabei voraus, daß wir nicht im Allgemeinen ein 
Andachtsbuch, sondern ein Buch für die Haus- und Familien­
andacht schaffen wollen. Es ist m. E. nicht unwichtig, daß 
wir diesen Unterschied im Auge behalten.

Also das Andachtsbuch sollte organisch aus der Praxis der 
Hausandachten in Häusern der Freunde herauswachsen. Einer 
unsrer Freunde hat es — das darf ich verraten — einfach so 
gemacht. Weil ihm die andern Andachtsbücher nicht zusagten, 
fing er kurz entschlossen an, seinen Bedarf nach Möglichkeit 
selber zu bestreiten. So hat er eine ganze Zeit lang jeden 
Morgen eine kurze Betrachtung niedergeschrieben und dann im 
Kreise der Seinen vorgelesen. Ein andrer Freund erfuhr das 
unter der Hand, bat sich ein Bündel der so entstandenen Be­
trachtungen aus und verwendete sie bei seinen Hausgenofien. 
Als er damit durch war, bekam er selber Lust, setzte sich hin 
und schrieb flugs seine Betrachtungen selber — zu seiner und 
der Seinigen großen Befriedigung.

Diese Zeilen wollen zunächst Nichts weiter, als diese An­
steckung weitergeben. Möchten doch die unter unsern Freunden, 
die Lust und Trieb dazu haben, ohne Rücksicht auf das ge­
plante Unternehmen, einfach aus eigenem Bedürfnis heraus, den 
Versuch machen und eine Zeitlang die Betrachtungen für ihre 
Hausandachten selber schreiben! Der Ton der Andachten wird 
schlichter, natürlicher, wahrhaftiger, hausbackener werden.

Zu dem „hausbacken" noch ein Wort. Es gilt auch hier 
aus früheren Versuchen Etwas zu lernen. Spengler, Keefer u. 
A. schneiden aus einer — natürlich sehr schönen und begeisterten 
— Predigt ein Stück heraus, das in seinem Zusammenhang nach 
vorn und hinten wohlvermittelt war. Wenn die irgendwie aus 
ihrer ersten Morgentätigkeit zusammengerufenen Hausgenossen 
vor solch ein Stück gestellt werden, so werden sie damit plötz­
lich auf einen Gipfel gesetzt, den erstiegen zu haben, sie. sich 
nicht entsinnen können, und im Handumdrehen sind sie auch 
wieder unten, sie wissen selber nicht wie. In der Morgenfrühe 
erlebt man in der Regel nicht solche Höhepunkte in wenigen 
Minuten. Soll die Morgenandacht den Menschen da treffen, 
wo er ist, so muß sie hausbacken und schlicht sein, nicht in 
hohen Worten. Es wird zunächst Luft des Tales, der Ebene 
herrschen. Ist das Wort, das gereicht wird, gut und kräftig, 
so wird es befähigen, damit zur Höhe zu steigen. Wir können 
aber unmöglich ein gutes Andachtsbuch schaffen, wenn wir nicht 
auch hierin einfach wahrhaftig sind.

Darum schreibe der Hausvater, der Lust hat, in der 
Morgenfrühe für die Seinen ein kurzes, schlichtes, selbst­
empfundenes Wort nieder. Er wird sicher Freude daran haben, 
und die Seinen auch, vielleicht später der weitere Freundeskreis. 
Aber auch wenn es keine Verwendung im Buche findet, ist es 
nicht verloren. Siehts der ganze Kreis nicht, „siehts doch der 
Herr." Paul Jaeger

Kme schwere Sorge
ist für uns andauernd das notwendige Liebeswerk. Nur 
wegen des chronischen Mangels an Geld. Wir brauchen jeden 
Monat mindestens 200 Mark, also im Jahr 2 400, für unsre 
regelmäßigen Bedürfnisse**); dazu kommen beim Abschluß des 
Studiums unsrer Pfleglinge die Kosten für Doktorexamen 
(200—300 Mk.) und Heimreise. Rohrbachs Verschwinden 

*) Verständnisvolle Hausfrauen kommen freilich sehr bald da­
hinter I

**) Unsre Bücherrechnung ist dadurch eine erträgliche, daß Herr 
Dr. Paul Siebeck in Tübingen uns die Erscheinungen des I. C. 
B. Mohr'schen Verlags in nicht genug zu dankender Bereitwilligkeit 
umsonst zuwendet.
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nach Südwestasrika bedeutet für das Werk einen herben Verlust; 
denn wenn es auch seine Stärke nicht war zu organisieren, so 
führte er ihm doch von Zeit zu Zeit größere Summen zu. 
Schulden hatten wir immer; die älteren find gerade durch 
Rohrbachs Hilfe zum großen Teil gedeckt; jetzt geraten wir aber 
in neue bedenkliche Defizits. Wir haben 1100 Mark aus­
legen müssen! Die für das Werk pro 1904 fälligen Jahres­
beiträge der Freunde vor Herbst (dem Termin des vorigen 
Jahres) zu erheben, würde keine Hilfe bedeuten, denn ihre 
Summe ist eben nur groß genug, um das Bedürfnis von sechs 
Monaten zu decken.

Helfen kann nur eine größere Beteiligung unsrer Freunde 
an dem Werke selbst. Und zwar nicht nur durch vermehrte 
Beitragszahlungen von Seiten der organisierten, sonst schon 
mehrbelasteten Freunde, sondern auch durch Sammlung in klei­
neren und größeren Kreisen nicht organisierter. Diese Bitte kann 
aber nur auf diesem intimen Wege vorgetragen werden, da die 
öffentliche Lage des Werks eine immer schwierigere wird. Rohr­
bachs Abwesenheit macht sich auch darin fühlbar, daß der sach­
kundige Agitator für das Werk fehlt. Ich habe schon daran 
gedacht, ob ich nicht selbst einmal an den Heimatort unsers 
Interesses reisen und persönliche Fühlung mit allen Instanzen 
suchen sollte; aber abgesehen davon, daß mir manche Vorbe­
dingungen zu einer ertragreichen Fahrt fehlen, würden doch 
auch die Kosten dafür unsrer Kasse zur Last fallen müssen, und 
das letzte Uebel wäre vielleicht ärger als das erste.

Es bleibt vorläufig Nichts übrig, als immer zu wieder­
holen, daß es sich um eine gute und in jeder Beziehung wohl 
begründete Sache handelt. Wir sind nun einmal durch diesen 
Wald gegangen, haben im Walde diesen unter die Mörder 
Gefallenen gesunden, haben ihn in diese Herberge geführt und 
sollen unsre Liebestat nun nicht nur halb tun : eben jetzt sind 
wir so weit, daß wir sagen können, es kommt Etwas dabei 
heraus. Ich halte für möglich, daß sogar recht Viel dabei 
herauskommt: aber das hängt von künftigen Entwickelungen 
ab, die wir nicht in der Hand haben. Sollten wir als Freunde 
der Christlichen Welt nicht stark genug sein, das uns von Gott 
auferlegte, interessante, von den Unterstützten heiß begehrte und 
schließlich doch nicht allzu kostspielige Experiment energisch durch­
zuführen ?

Mit näheren Mitteilungen muß man leider immer spar­
samer sein. Wie schwer glaubt die Politik an reines, idealisti­
sches Handeln. Unser Freund T. hat die ersten vierzehn Tage 
nach dem Betreten seines Vaterlands im Gefängnis zu Kon­
stantinopel zugebracht trotz aller Päsie und Geleitbriefe. Jetzt 
steht er in einem sehr angesehenen Schulamt. Schwieriger aber 
als in der Türkei liegen die Verhältnisse in Rußland. Und 
unter so zweigeteiltem, doppelten Druck hat diese uralte Kirche 
den Mut, uns ihre Leute zu schicken, an Verjüngung ihres 
Priesterstandes zu glauben. Sie hat ihn trotz der Verständnis­
losigkeit gerade ihrer Gebildeten und Reichen. Wir können mit 
Wenigem Viel tun: ich denke, dann sollen wir es auch. R

! Eine Anleihe
von 40000 Mark sucht der Allgem. Ev.-Protestantische 
Missionsverein aufzunehmen. Trotz des ostasiatischen Krie­
ges steht es gut um die Arbeit des Vereins in Japan und 
China; die hinausgesandten Männer schaffen, daß es eine Freude 

i ist; auch daheim fehlt es nicht an eifrigen und treuen Freun- 
! den. Aber wie viel mehr könnte geschehen, wenn die Mittel 
! reichlicher flössen! Nun sind 400 Schuldscheine zu je 100 Mark 
i ausgegeben worden, um rasch Geld in die Hand zu bekommen 
’ für die dringendsten Bedürfnisse, Bauten u. dergl. Es ist eine 
! ganz ernst gemeinte Anleihe, Jeder kann getrost sein Kapital 
i da hinein stecken. Der Verein zahlt vier Prozent Zinsen, die 

jährlich zu einem bestimmten Termin den Gläubigern zugeschickt 
werden. Für Kapital und Zinsen haftet der Verein mit sei­
nem ganzen Vermögen, insbesondere mit seinem Besitz in China 
und Japan, der bisher schuldenfrei und mit 129 680 Mark 
veranschlagt ist. Jedes Jahr von 1905 an werden mindestens

28



M. 4

10 der von 1 bis 400 numerierten Schuldscheine zum Zweck 
der Amortisierung der Anleihe ausgelost.

Die Missionare draußen stehen unserm Kreise zum Teil 
sehr nahe. Im Zentralvorstand find wir durch Harnack und 
den Schreiber dieses vertreten. Es wäre mir eine Herzens­
freude, wenn hier und dort die Freunde dem Verein, der es 
verdient, ein regeres Interesse zuwenden würden. Ich lege ihn 
besonders denen ans Herz, die für das notwendige Liebeswerk 
nun einmal Nichts übrig haben. Die Anleihe insbesondere ist 
für solche, die irgend Vermögen besitzen, eine Gelegenheit, dem 
Werke einen guten Dienst zu leisten, ohne daß sie dabei Etwas 
verlieren oder riskieren. Ueber die Hälfte der Anteilscheine ist 
rasch untergebracht worden, aber noch immer harren Andre der 
Ausfüllung. Wer helfend zugreifen möchte, der wolle sich dem 
Vereinsvorfitzenden Herrn Prediger D. Kind in Berlin (W. 
Kronenstraße 70) oder dem Schreiber dieses erklären. R

Kmtrachtsformeln und Urogramme
Vorbemerkung des Herausgebers. In Nr. 2 haben 

wir unter der Ueberschrift Eintrachtsformeln eine Reihe von 
Versuchen veröffentlicht, dem Geist, der uns einigt, der Gesamtstim­
mung, die über alle Differenzen in unserm Kreise immer wieder siegt, 
Worte zu geben. Etwas Erschöpfendes wollten diese Sätze kaum fein: 
jeder Verfasser sagte kurz, was er vornehmlich empfand. Daß die so 
unabhängig von einander entstandenen Formeln in ihrer Mehrheit 
eine recht einmütige Gesinnung beweisen, wird Niemand verkannt ha­
ben. Zehn Stimmen kamen zu Gehör. In Nr. 3 hat von Soden 
ein ausführliches Programm veröffentlicht, das wir zu den zehn ersten 
als el ftes Stück zählen wollen. Noch vor dem Manuskript von So­
dens sind die drei Beiträge eingegangen, die wir heute an dieser 
Stelle mitteilen.

1. Wir glauben nicht aus dem Grunde an die Wahrheit 
der christlichen Religion, weil wir an die göttliche Inspiration 
der heiligen Schrift glauben, sondern wir glauben umgekehrt 
an die Bibel als an das Wort Gottes, weil wir von der Wahr­
heit des christlichen Glaubens überzeugt sind, wovon die Bibel, 
insbesondere das Neue Testament die Urkunden enthält, aus denen 
allein wir ihn in unverfälschter Ursprünglichkeit erkennen können.

2. Wir wissen, daß wir Jesus nicht eine magisch-sakra­
mental wirkende Heilsanstält, und auch nicht bloß die Gewiß­
heit und den Besitz der göttlichen Gnade verdanken, sondern 
eine neue Glaubens- und Sittenlehre und die Kraft eines höheren, 
des wahrhaft geistigen Lebens.

3. Wir wissen, daß der Glaube seinem Wesen nach nicht 
das Fürwahrhalten von Glaubenslehren und Heilstatsachen oder 
Wunderereignissen, sondern eine Gesinnung ist.

4. Wir halten dafür, daß die anselmsche und altprotestan­
tische Lehre von der stellvertretenden Genugtuung Christi, der 
Sohn Gottes habe an unserer Statt die Strafe für unsere Sünde 
tragen und das Gesetz erfüllen müssen, um so der Gerechtigkeit 
Genüge zu tun und den Zorn Gottes in Liebe zu verwandeln, 
in dieser Form unbiblisch und unchristlich, nämlich dem christ­
lichen Gottesbegriff widersprechend ist und das Geheimnis von 
der Notwendigkeit und dem Heilswerte des Leidens und Sterbens 
Christi nicht richtig erklärt.

5. Die Beweisung christlicher Geduld und christlicher Liebe 
ist uns ein sichreres Erkennungszeichen rechten christlichen Glaubens 
als das Bekennen der Lehre von der Dreieinigkeit Gottes.

6. Demgemäß halten wir dafür, daß der Unterschied des 
Christentums von allen anderen Arten der Religion weniger in 
der Trinitätslehre liegt als vielmehr in den beiden Lehren, daß 
Gott unser Vater und seinem Wesen nach Gnade und Liebe ist, 
und daß die heilige Gottes- und Menschenliebe das eine, all­
umfassende höchste Gebot ist.

7. Das Christentum ist uns keineswegs bloße Moral, son­
dern das Leben im Verkehr mit Gott auf dem Grunde der 
göttlichen Gnade, aber wir erkennen eine schlimme Schuld der 
Orthodoxie darin, daß sie das sittliche Leben über dem Halten 
auf die Reinheit der Lehre und über der Betonung der Recht­
fertigung aus Gnaden vernachlässigt.

8. Wir treten mit allem Nachdruck für den Ernst christ­
licher Lebensführung ein; wir fordern von Jedem, der sich einen 

Christen nennt, hoch und niedrig, daß er es sich zum bestimmten 
Grundsätze macht, in uneigennütziger, keuscher Liebe Gott und 
den Menschen an seiner Stelle mit seinem Vermögen und seinen 
Kräften zu dienen.

9. Wir denken bei der Lehre von der Gottheit Christi nicht 
bloß an den damit festgesetzten, bleibenden Unterschied zwischen 
ihm und uns, sondern auch an die damit gegebene Verheißung, 
daß auch in uns Gottheit und Menschheit vereinigt, daß auch 
wir durch ihn, den eingeborenen ewigen Sohn Gottes, sollen 
Gottes Kinder werden, hier beginnend und im Jenseits vollendet.

10. Wir halten den Standpunkt nicht für berechtigt, daß 
man das Christentum wohl als die bisher höchste Stufe der 
Offenbarung anerkennt, aber die Möglichkeit festhält, daß das­
selbe noch durch vollkommenere Offenbarung Überboten werde, 
sondern wir leben der Ueberzeugung, daß in Christo die absolut 
höchste Offenbarung gegeben ist, daß der christliche Glaube die 
Menschen zu dem Ziele führt, zu dem sie geschaffen sind und 
das Verlangen in sich tragen. (12)

Die Veranstaltungen zur religiösen Erbauung der Einzelnen 
wie der Gemeine genügen Vielen von uns nicht, sowohl Laien 
wie Pfarrern. In dieser Lage bleibt die Befriedigung der re­
ligiösen Bedürfnisse fast durchweg dem Einzelnen überlassen 
(Lektüre, vertrautes Gespräch). Die Gemeinschaft als Grund­
lage und Förderung des religiösen Lebens haben wir uns noch 
nicht zu nutze gemacht.

Daß in der Gemeinschaft Kräfte liegen, ist so gewiß wie 
das Andere, daß es sehr schwer ist und sehr viel Takt erfordert, 
sie frei zu machen. Aber in der Lösung dieses Problems hat sich 
zu allen Zeiten die Stärke des religiösen Wollens und Habens 
erwiesen. Sobald wir Modernen, wie etwa die Gemeinschafts­
bewegung, der Württembergische Pietismus, überall unsere reli­
giösen, der Erbauung gewidmeten Kreise hätten, in denen auch 
der von fern her kommende „Bruder" sich sogleich heimisch fühlen 
kann, wird Niemand uns unseren religiösen Besitz mehr bestreiten. 
Mir schwebt für den „Bund der Freunde" das religiöse, nicht 
ein kirchenpolitisches oder theologisch-wissenschaftliches Ziel vor. 

Sobald sich eine Form gefunden haben wird, und sie muß 
sich finden, können wir weiter gehen. Die Arbeit an der reli­
gionsfernen Bildung, an der kirchenfernen Arbeiterschaft (Crim­
mitschau!) soll, je mehr man sie sonst liegen läßt, unsere Auf­
gabe, nicht die Aufgabe Einzelner von uns, sondern unsers ganzen 
Kreises werden.

Eine religiöse Arbeitsgemeinschaft — damit wäre Bleiben­
des geschaffen. Ihre Aufgaben? Zunächst Vorhandenes, reli­
giös Wertvolles stützen, wo es in einer Form auftritt, für die 
die „positiven" Kreise nicht zu haben sind. Neues erst be­
ginnen, wenn wir sicher sind, daß sich jederzeit Männer (und 
Frauen) finden werden, die in die Bresche springen, wo das 
Ganze es fordert. Nur was persönliche Opfer zu bringen ver­
mag, kann neue Wege gehn.

Die Gedanken-Arbeit, die bis dahin zu tun ist, soll in neuer 
Formulierung uns die religiösen Schätze nutzbar machen, die in 
der alten Formulierung uns aus theologischen Gründen unzu­
gänglich sind. Das Problem, das Naumann in den „Briefen" 
aufstellt, wie der Erlösungsgedanke und die Opferidee für unser 
modernes Empfinden wieder wirkungskräftig zu machen sei, ist 
nur ein Beispiel für dies Streben, uns unsere gemeinsamen 
religiösen Voraussetzungen, unsere gemeinsame religiöse Sprache 
zu schaffen. Bis jetzt hat jeder Einzelne die seine. Beim Üeber- 
setzen aus der einen in die andere geht viel Zeit und Kraft ver­
loren. Auch darin: Gemeinschaftlicher Besitz! (13)

(Vordem, des Vers.) Scharf zu scheiden ist zwischen 
Grundsätzen und Aktionsprogramm. Gruppen, die über­
haupt erst in Verfolgung eines praktischen Zieles entstehen, wie der 
Handelsvertragsverein oder die Antiduellliga, werden stets Schwierig­
keiten haben, Grundsätze, die eine gemeinsame Weltanschauung dar­
legen sollen, zu formulieren; Gruppen, die von gemeinsamer Welt­
anschauung, gemeinsamen idealen Ueberzeugungen ausgehen, wie die 
Freunde der Chr. W., können wiederum ein Aktionsprogramm nur von 
Fall zu Fall und nur für ein eng umgrenztes, gleichförmiges Gebiet 
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aufstellen. Unsere ganzen Verhältnisse können sich aber zu rasch ändern 
und find überhaupt in den einzelnen Teilen der evangelischen Kirche 
Deutschlands zu verschieden, als daß wir eine praktische Forderung wie 
die v. Sodens in Eisenach (Erhaltung der Landeskirche) zum Pro­
gramm machen könnten. Selbst wenn eine solche Forderung zur Zeit 
richtig und für die wichtigsten Landeskirchen zutreffend ist, kann sie 
höchstens in zweiter Linie kommen; wir haben, der Natur unseres 
Kreises nach, zuerst nur Grundsätze aufzustellen.

Grundsätze in diesem Sinne sind ihrer Natur nach nega­
tiv. Am Spott der Kirchenzeitungen wirds nicht fehlen, wenn wir 
nur sagen, was wir nicht wollen. Faktisch sind auch z. B. die meisten 
politischen Parteien nur einig in dem, was sie nicht wollen. Die 
Nationalliberalen in der Bekämpfung des UltramontanismuS, das 
Zentrum in der Forderung der Parität (ein negativer Begriff), die 
Sozialdemokraten und der Bund der Landwirte darin, daß es so nicht 
weiter gehen kann. Soweit wir also unsere Grundsätze gleich durch 
praktische Forderungen verdeutlichen, werden auch diese mehr negativ 
sein. In der realen Politik kommt man nachher bei der Durchfüh­
rung des negativen Programms schon von selbst zu positiven Maß­
regeln. Also nur:

Grundsätze

1. Kirche und Staat. Wir bekämpfen alle Versuche
a) die Kirche in den Dienst der herrschenden politischen 

Parteien und wirtschaftlichen Schichten zu stellen [unbefangenere 
Stellung zur Arbeiterbewegung und Sozialdemokratie!^

b) eine der bestehenden Kirchengemeinschaften auf Kosten 
anderer zu bevorzugen oder Grundrechte des modernen Staats 
zu gunsten der Kirche preiszugeben [gegen ultramontan-konser­
vative Tendenzen namentlich in der Schulpolitik!^.

2. Kirche und Theologie.
a) In der Verkündigung des Christentums müssen die 

religiösen Heilsgedanken über die theologischen Lehren gestellt 
werden [gegen den Intellektualismus^,. Wie daher auch die 
Diener der Kirche nach ihrer religiösen Wirksamkeit gewürdigt 
werden und nicht um wissenschaftlicher Anschauungen willen 
Maßregelungen ausgesetzt sein sollen, so ist

b) insbesondere zu verwerfen alle künstliche, willkürliche 
Beeinflussung des religiösen und theologischen Unterrichts im 
Interesse kirchlicher Parteien, und den dadurch entstandenen 
Schäden bald nach Möglichkeit abzuhelfen [gegen das System 
der Strafprofessuren und anderer Mittel, einen Druck auf die 
Gesinnung der jungen Theologen zu üben; gründliche Reform 
des Religionsunterrichts, der auf den unteren Stufen weniger 
lehrhaft werden und auf den oberen die Ergebnisse der theolo­
gischen Forschung mehr berücksichtigen muß^.

3. Kirche und Volksleben.
a) Vermehrung der im Dienst der Kirche stehenden Kräfte, 

damit nicht, wie bisher, weiteste Volkskreise religiös unversorgt 
bleiben müssen;

b) energischere staatliche Gesetzgebung zur Einschränkung 
der sittlichen Gefahren unserer modernen wirtschaftlichen Ver­
hältnisse, namentlich zum Schutz der diesen Gefahren besonders 
ausgesetzten Heranwachsenden gewerbtätigen Jugend. (14)

Werschiedeues
Nreslau. Der Evangelisch-soziale Kongreß ist für sein Gedei­

hen auf die Teilnahme unserer Freunde und Freundinnen angewie­
sen. Seine Tagung im Osten des Vaterlandes verpflichtet uns um 
so mehr: wer von uns kann, sollte nach Breslau gehn. (Programm 
im Anzeigenteil der Christlichen Welt Nr. 18 und 20.)

Liegnitz. Zum ersten Mal sinder aus Anlaß des Breslauer 
Kongresses auch eine größere Zusammenkunft unserer Freunde (und 
selbstverständlich auch Freundinnen) im Osten statt. Freitag den 27. 
Vormittags 10 Uhr im Schießhause zu Liegnitz. Ganz in der 
Meise, wie wir in Eisenach pflegen, werden wir einen Vortrag hö­
ren (von O t t o - Göttingen über Theologie und Naturwissenschaft) 
und darüber debattieren. Diese Hauptversammlung in Liegnitz ist 
für die „Freunde der Christlichen Welt" im weitesten Sinne des 
Wortes; auch Gäste sind willkommen. — Am Abend des 26. 
wird im Hotel Rautenkranz zu Liegnitz Gelegenheit zu ver­
traulicher Aussprache der näheren Freunde gegeben sein. 
Ich gedenke jedenfalls mit dem Zuge 702 dort einzutreffen. Es wird 
sich empfehlen, zuerst in die Beratung der Fragen einzutreten, die 
unsere schlesischen Freunde am meisten angehn, dann in die der 
allgemeinen Lage. Jur Mittelpunkte dieses gesamten abendlichen Aus­
tausches soll aber jedenfalls unsere Organisation stehen. Nicht 
daß nur Mitglieder oder Gönner unserer Organisation Zutritt hät­
ten, aber erwartet wird von den Anwesenden ein wirklich freund­

öl

schastliches Verhältnis zur Christlichen Welt und eine gewisse 
Geiftesgemeinschaft mit unserm Kreise. Züge von Breslau Abends 
607 612 867 (verschiedene Bahnhöfe!) Ankunft in Liegnitz 7«2 7« 9«.

Aaset. In der gleichen Pfingstwoche kommen die Freunde in 
Süddeutschland und der Schweiz in Basel zusammen. Das 
Programm ist wiederholt in der Christlichen Welt veröffentlicht wor­
den. Schade, daß man nicht an das Thema gedacht hat: Was kön­
nen die Evangelischen im Reich für ihre Kirchen aus 
den evangelisch-kirchlichen Berhältni ssen der Schweiz 
lernen? Das müßte für eine Versammlung wie diese, die vermut­
lich zur Hälfte von Schweizern, zur Hälfte von Reichsdeutschen be­
sucht sein wird, eine höchst wertvolle Erörterung geben. Nun, die 
Verhandlungen werden intereffant genug werden. — Wenn auch in 
Basel unsere Organisation zur Sprache kommen sollte, woran ich 
nicht zweifle, so wird das Hauptintereffe dort dies sein: ob es für 
unsere Schweizer Freunde einen Sinn habe, sich der „Ber­
einigung" anzuschließen. Tatsächlich zählen wir bisher sieben Mit­
glieder in der Schweiz. (Vgl. England: neun.) Nun liegt es mir 
ganz fern, unsern Schweizer Freunden und Freundinnen zum Bei­
tritt zuzureden. Ohne Zweifel wird die Arbeit des „Bundes" zum 
guten Teil eine innerkirchliche, also reichsdeutsche sein. Gleichviel ob 
der Bund zu eigentlich kirchenpolitischer Betätigung kommt, 
worauf doch jedenfalls nur die eine Gruppe unserer Mitglieder hin­
drängt: unser kirchliches Interesse wird unsern Landeskirchen gelten. 
Aber schon die Zerstreutheit unsrer Mitglieder bei noch recht geringer 
Zahl macht es unwahrscheinlich, daß wir irgend bald in kirchenpoli­
tische Aktion treten werden. Unsere Vorgeschichte, unsere numerische 
und geographische Verteilung und die Stärke der andern Gruppe in 
unserer Mitte macht es vielmehr wahrscheinlich, daß der Charakter 
unserer Vereinigung mehr der einer Gemeinschaft bleiben wird, 
die ihren Hauptwert im gegenseitigen sich Vertragen und Verstehen, 
im sich Fördern und Vertiefen, in der Erfassung und vorbildlichen 
Durcharbeitung großer neuer Gesichtspunkte und Ziele hat. Was 
wir in der Kirche zu erreichen wünschen, das müssen 
wir erst in unserm Kreise durchsetzen. Wir dürfen unsere 
Kirche nicht bessern wollen mit den alten Mitteln der alten Parteien: 
hierüber herrscht unter uns das Einverständnis auf der ganzen Linie. 
Folglich müssen wir uns vor allem in gegenseitigem Dienst rüsten 
und erziehen zu der neuen Aufgabe, die wir mehr ahnen als schon 
klar gewiesen sehen. Die Erörterung kirchenpolitischer Fragen ist für 
unsere Vereinigung ernsteste Pflicht, aber nur auf Grund der festge­
haltenen Ueberzeugung, daß die Wahrheits- und Gewissens­
fragen vorangehn. Steht es so, dann ist gerade unsere Aus­
breitung über vielerlei Kirchen unsere Stärke. Die Ueberbrückung 
der Gräben zwischen den Landeskirchen Süddeutschsands und der 
Schweiz war von Anfang der oberste Gedanke bei unsern süddeutsch­
schweizerischen Zusammenkünften. Mögen diese weiter in dieser Rich­
tung wirken! Von hier aus scheint auch der Beitritt zum „Bunde" 
für unsere Schweizer Freunde nicht mehr so zweck- und sinnlos. Sie 
müssen sich nicht nur fragen, ob sie dadurch Etwas von uns zu ge­
winnen, sondern vornehmlich auch, ob sie bei der weiteren Gestaltung 
der kirchlichen Dinge uns Etwas zu geben haben. Die Ant­
wort müffen sie selber sagen. Und so sollen diese Zeilen nur der 
Besinnung dienen, nicht werben oder gar drängen.

Eisenach. Unsere nächste Eisenacher Zusammenkunft ist auf 
Montag den 3. und Dienstag den 4. Oktober angesetzt. (Vom 4. 
Oktober an tagt in Berlin der Protestantenverein.) Wir verhandeln 
Montag Nachmittag 5 Uhr laut Beschluß vom vorigen Jahre weiter 
über Kirche und Staat. Nach einem kurzen Votum der Redner 
von 1903 Schian, Foerster und Naumann werden die 1903 
nicht zu Worte gekommenen Katzer, von Soden und Baumgar­
ten die Diskussion eröffnen. Dienstag früh 9 Uhr spricht Johan­
nes Weiß über das Messiasproblem im Leben Jesu. Be­
liebt es, so wird die Erörterung über Kirche und Staat noch am 
selben Vormittag fortgesetzt werden können, denn zur möglichsten 
Klarheit und Einigkeit über diesen Punkt müffen wir diesmal kom­
men. Insoweit ist der Verlauf der nächsten Eisenacher Tagung dem 
der früheren ähnlich. Es wird aber Montag Vormittag eine 
Sitzung des K0mitees unserer Bereinigung stattfinden, und Diens­
tag Nachmittag oder Abend die konstituierende Hauptver­
sammlung unserer Bereinigung. Anträge zu dem in voriger 
Nummer mitgeteilten Satzungsentwurf bitte ich vorher einzureichen.

Mitglieder zählt die „Bereinigung" jetzt 840. Irgendwelche 
Propaganda hat nicht stattgefunden. Die Zusammenkünfte dieses Jah­
res werden darüber entscheiden, ob und wie wir in eine solche ein­
treten können und sollen. Wünschenswert ist ein Wachstum der Zahl 
ins Große um unserer Kasse willen. Denn die Jahresbeiträge be­
deuten für ein ganzes Jahr keine so beträchtliche Einnahme, 
wie im ersten Jahr für die kurzen drei Monate. Im Uebrigen be­
wahrt ein langsames Wachstum unsere Heißsporne vor jugendlichen 
Streichen uud treibt uns Alle zu noch ernsterer Vertiefung in die 
Frage, was wir wollen und müssen.

5>te nächste Wummer soll bald nach Pfingsten erscheinen. Sie 
wird einen längeren wichtigen Artikel enthalten: Was wollen 
wir? Eine Gewissensfrage. Kurze Berichte über den Verlauf 
von Basel und Liegnitz werden ihn begleiten. Nachher dürfte 
eine längere Pause im Erscheinen dieser Blätter angezeigt sein, bis 
Nr. 6 die Vorbereitung für Eisenach bringt. R

Verantwortlicher Herausgeber: Dr. theol. Rade in Marburg i. H.
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Was »offen wir ?
Eine Gewiffensfrage

Zweierlei bewegt mich zu folgenden Ausführungen. Ein­
mal kann eine Bewegung, die über ihre Zwecke, Ziele, Absichten 
und Mittel so wenig Auskunft geben kann wie die der Freunde, 
keinen Erfolg haben. Dann aber — und deshalb nenne ich das 
Folgende eine Gewiffensfrage — : wir können aus dem Grunde 
keine Auskunft geben, weil wir vor einer Entscheidung stehen, 
deren Ernst, Tragweite und Bedeutung für unsere religiöse und 
sittliche Weiterentwicklung wir uns mit unbewußter oder halbbe­
wußter Klugheit verhüllen. Es ist eben eine jener Entschei­
dungen, wo Gewissen und Frömmigkeit Anderes fordern als 
Weltklugheit und Machtbedürfnis. Daher das unbehagliche Ge­
fühl, das wir alle noch haben bei der Sache. Ich muß weit 
ausholen, um das zu begründen.

Der Kreis der Christlichen Welt ist ein Kreis von Ge­
lehrten und Gebildeten, die unter dem Einfluß der von Ritschl 
und der historischen Theologie gebrachten Anregungen zu einer 
Vertiefung des persönlichen religiösen Lebens gekommen sind, 
von da aus eine Versöhnung zwischen Frömmigkeit und modernem 
Denken und Empfinden gefunden haben, diese nun aussprechen, 
vor der Oeffentlichkeit vertreten und ihre Zeit damit zu durch­
dringen suchen. Wie es in einem Kreis von Gelehrten und 
Gebildeten ist, find die Unterschiede groß. Wir empfinden das 
aber gerade als einen Beweis der Kraft, Aufrichtigkeit und 
wahrhaftigen Frömmigkeit, daß wir uns trotz aller dieser Unter­
schiede verstehen und alle Gegensätze vergessen können, wenn wir 
nur an einander spüren, daß dieselben voll der Person Jesu aus­
gehenden, von den christlichen Persönlichkeiten der Vergangenheit 
getragenen Werte auch des Andern Lebensinhalt und Daseins­
zweck sind.

In dem Gefühl, diese uns gemeinsamen Lebenswerte, die 
Art unserer Frömmigkeit von der Vergangenheit zu haben, ist 
unsere Anhänglichkeit an die kirchliche Vergangenheit begründet. 
Sie ist die wahrhaftige Ueberzeugung, daß wir, jeder in seiner 
Art, dieselben Werte verarbeitet haben wie die Männer der 
Vergangenheit, und sie so unserer Zeit bieten. Diese Ueberzeug­
ung ruht auf der Erfahrung, daß wir sie von jenen Männern 
haben, die uns kein Streiten der Gegner rauben kann.

Wir haben aber eben um dieser Erfahrung willen noch 
mehr als Anhänglichkeit an die Kirche. Wir haben das Be­
wußtsein, daß sie in ihrer lebendigen Wirksamkeit und Weiter­
entwicklung, als Zusammenfassung derer, die diese Art der 
Frömmigkeit gepackt hat, eben die gewaltige Macht ist, durch 
die ebendies eigentümliche religiöse Leben mit seinen Werten 
und Ueberzeugungen dem Einzelnen gegeben wird.

Uns hat die lebendige Kirche diesen Dienst geleistet, denn 
wir hatten Zeit und Anleitung durch all das Formen- und 
Schalenwerk hindurch zu ihren lebendigen Persönlichkeiten durch­
zudringen. Nun gilt es diese Kirche so zu gestalten, daß ihr 
Leben Jedem fühlbar, faßbar, packend und begeisternd entgegen­
tritt, ohne daß er erst eine Wand toten Krames zu durchbrechen 
hat; so, daß die Werte, die sie vertritt, unserer Zeit entgegenleuchten 
als die unentbehrlichen, die überall tragenden, die allein den 
Mensch zu einer wertvollen Persönlichkeit gestaltenden, als die 
ewigen, vor denen man anbetend sich beugt, weil man sie nicht 
sehen kann, ohne das Walten ewiger Geisteskraft Gottes, als der 
unendlichen geheimnisvollen Macht und doch des Vaters Jesu 
Christi, zu spüren.

Ueberall im deutschen Geistesleben find diese ewigen Werte 
die letzten Gründe im Denken, im Forschen, in der Kunst. Wäre 
nur ein.e Kirche da, die fie überall zeigte, überall als Tatsachen 
vor Augen führte, sie müßten die Menschen fassen und begeistern, 
wie sie uns faßten. Das theologische Arbeiten und die prak­
tische, kirchliche Arbeit unsers Kreises haben in diesem Glauben 
ihren Einheitspunkt und ihre treibende Kraft. Wie aber 
schaffen wir eine solche Kirche?

Hier stehen wir vor jener ernsten Frage, — der Ge­
wissensfrage.

Wir sind zum größten Teile Theologen. Benutzen wir 
also den Einfluß, den wir als solche in unsern Pastorenkirchen 
haben, schließen wir uns zusammen und drängen wir unsere 
Kirchen Schritt für Schritt weiter, von Reform zu Reform, bis 
die harte Kruste abgeschabt und die lebendige Bewegung dar­
unter frei ist.

Leider haben aber solche krustenbildenden Ungetüme manch­
mal, meistens sogar, die unangenehme Eigenschaft, die abgeschabte 
Kruste sofort durch eine neue zu ersetzen. So könnte es uns 
passieren, daß während der Reinigung der zweiten die erste Stelle 
schon wieder hart ist und die Welt doch immer nur Kruste zu 
sehen bekäme.

Doch Scherz bei Seite: wie armselig unsere Kirchenge­
bilde sind, ist allein dadurch bewiesen, daß eine Theologengruppe 
auch nur ernsthaft den Gedanken denken kann, von sich aus, 
indem sie sich durch Energie zu synodalem und kirchenregiment- 
lichem Einfluß bringt, diese Kirche umzugestalten und zwar ganz 
entscheidend. Kirchen, die so jämmerlich sind, daß das möglich 
ist, sind der Umgestaltung gar nicht wert. Wenn es Kirchen 
sind, dann ist eben der Gläubige, nicht der Theologe, der 
Ausschlaggebende. Tatsächlich ist er nun das auch innerhalb 
unserer Kirchen, und all die Umgestaltungen, die durch Erobe­
rung des Kirchenregiments vor sich gegangen sind, haben die 
Kirchen selbst gelassen, wie sie waren. Diese sind und bleiben Ge­
bilde, durch die hindurch gewiß ein bedeutendes Maß sittlicher 
Tatkraft und frommen Gottesglaubens geht, in denen aber als 
offizielle Frömmigkeit Beugen unter Autoritäten, Lehrer, Geist­
liche empfunden wird. Das hat keine von all den aufklärenden 
oder vertiefenden Theologenbewegungen zu ändern gewußt, nicht 
trotzdem, sondern weil sie die „Kirche" eroberten, statt der 
Gemüter.

Aber ist es nicht notwendig, daß wir uns zusammen­
schließen, und gemeinsam wenigstens dann unsere Stimme er­
heben, wenn Einer in der „Kirche" von der Majorität verge­
waltigt wird?

Wer diese Forderung erhebt, der deutet auf Etwas, was 
sicher eine der bedenklichsten Seiten unseres Kreises ist. Wenn 
eine Reihe Gleichgesinnter neben einander in demselben Beruf 
stehen und der Eine wird vergewaltigt, sollte dann nicht ganz 
von selbst von allen Seiten der Ruf ertönen: ich bin sein Ge- 
sinnungsgenosse und stehe für dieselben Werte ein? Es ist in 
unserem Kreise nicht so, teils deshalb, weil wir oft innerlich 
einander nicht nahe genug stehen, um so für einander eintreten 
zu können, teils, weil etwas zu viel „Klugheit" ein Erbstück 
unsrer Richtung von jeher war.

Wer aber glaubt, daß ein Zusammenschluß das ändern 
werde, der mag sehr klug und ideal denken, hat aber keine 
Ahnung, wie das Schwergewicht des Kampfes ums Dasein alle 
nicht ganz Starken treibt und bändigt. Eine solche Gruppe 
hätte noch viel mehr das Interesse, alle die, die sie kirchlich 
kompromittieren könnten und ihr so das Mittel, mit dem sie 
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nun einmal arbeiten will, zu nehmen drohen, abzuschütteln. 
Wer nicht in Gefahr ist mit den Radikalen verwechselt zu werden, 
kann seinen kirchlichen Einfluß immer noch eher zu Gunsten 
der Duldung ausüben als der, der ihnen nahe steht und doch 
kirchlich nicht kompromittiert sein will und darf. Ein Zusammen­
schluß unsers Kreises im Sinne kirchenpolitischer Arbeit würde 
notwendig das Resultat haben, daß sich die Majorität gegen 
die, die sie als Radikale empfindet, abschließt und sie ausstößt. 

Für Viele in unserm Kreis bedeutet aber die Forderung und 
das Bestreben zu kirchlichem Einfluß zu kommen noch etwas ganz 
Anderes. Man hat mit dem neben andern gewiß berechtigten 
Prinzip der Rücksichtnahme auf die Frömmigkeit der Gemeinde 
in sehr ausschließlicher Weise praktisch gearbeitet. So aus­
schließlich, daß vielfach ein unglaubliches Einlenken in für unsere 
religiöse Stellung sehr gefährliche Bahnen das Resultat ist. 
Man hat eben vollkommen übersehen, daß die Reaktion des 
neunzehnten Jahrhunderts eine spezifisch ihr eigene Praxis mit 
dem pastoralen Amtsbegriff als leitendem Gesichtspunkt geschaffen 
hat. Diese Praxis, die in ihrer Art viel erreicht hat, hat man 
vielfach übernommen und hat sich damit bei aller freien theo­
logischen Haltung in eine Weltbeurteilung hineingearbeitet, die 
nicht „frei" ist, weil sie Alles nach kirchlichen und pastoralen 
Werten mißt und kein weites Herz für das Gute überall mehr 
hat. Gerade diese pastorale Unfähigkeit, die Welt mit ihren 
Bedürfnissen, auch ihrem Bedürfnis nach Freude, unbefangen 
würdigen zu können, ist aber das, was unser Volk orthodox 
nennt, wobei es einen theologisch orthodoxen Pfarrer, der 
dies Eingehen darauf hat, oft als „liberal" würdigt.

Doch, wie wir gewürdigt werden, ist Nebensache. Die 
Hauptsache ist, wie wir gewirkt haben. Hier ist nun sicher, 
das Niemand in weiteren Kreisen, auch die Gebildeten nicht, 
das Gefühl hat, daß hier eine neue religiöse Richtung vor­
handen sei mit tiefen Gedanken, sittlichem Ernst, mit der man 
sich auch intellektuell verständigen kann, gegenüber der man 
Zweifel aussprechen darf und verständnisvolles Eingehen findet, 
vor allem aber auch — was ich für das erste Bedürfnis der 
ernsteren Gebildeten halte — die die Möglichkeit des Mitdenkens 
und Mitarbeitens in der Kirche und auf andern Gebieten für 
sie erstrebt und anbahnt, ohne daß sofort ein religiöses oder besser 
gesagt theologisches Siegel dieser Mitarbeit aufgedrückt wird. 

Im Gefühl dieser Erfolglosigkeit nun will man doch Etwas 
tun. Den einmal eingeschlagenen Weg zu verlassen, hat man 
nicht den Mut. Also „Eroberung der Kirche" oder wenigstens 
„Einfluß in der Kirche". Statt unsere individuelle Tätigkeit 
zu gestalten, wie es unserer Frömmigkeit entspricht, was sehr 
mühsam und oft undankbar wäre, lasset uns die Kirche umge­
stalten, wie leicht und einfach ist es dann in ihrem Rahmen 
in unserm Sinne zu wirken.

Ob fteilich Männer, die nicht ihre eigene Tätigkeit nach 
ihren Prinzipien gestalten können, einen ganzen Organismus um­
bilden können, das fragt man nicht. Man hält sich gar nicht 
für genötigt so zu fragen, dafür wären ja in der betreffenden 
Organisation die Führer da: die mögen die Umgestaltung brin­
gen, wir machen sie mit, ernten die Früchte ihrer Mühe, be­
kommen als moderne Theologen eine gesichertere Stellung in 
der Kirche, haben auf einmal eine Wirksamkeit in unserm Sinn 
ohne viel darum kämpfen zu müssen usw.

Ich möchte die Leute, die sich an die Spitze eines kirchen­
politischen Zusammenschlusses stellen, dringend warnen. Leute, 
die Etwas für sie riskieren, haben sie nicht hinter sich, dagegen 
werden ihre Anhänger sehr viel von ihnen verlangen.

In dieser ganzen Art liegt aber ein Niedergehen der Fröm­
migkeit in unseren Kreisen, und um des willen schreibe ich so 
scharf. Wir glauben nicht mehr daran, daß Frömmigkeit als 
solche wirklich dargestellt und in Tat umgesetzt wirkt, wirken 
muß. Wir glauben nicht mehr daran, daß Frömmigkeit Sache 
des Gemütes ist und dort zündet, wenn sie nur aus wirklichem 
Gemütsleben heraus dem Andern entgegentritt. Deshalb wollen 
wir unsere Richtung zu Einfluß und Macht bringen, durch Or­
ganisation und Partei umgestaltend wirken auf die „Kirche". 
Helfen kann man einer Kirche aber nur, indem man Fromme 
schafft.
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Gerade dies Niedergehen des mutigen Glaubens, der un­
befangen wirkt, bringt mich zu der Ueberzeugung, daß es ein 
großes Unglück wäre für unsere Richtung, wenn wir so mächtig 
wären, daß man uns nicht mehr drückt. Haben wir nicht ein­
mal Frömmigkeit genug, um in der Zeit des Drucks eine Schar 
mutiger Kämpfer zu bleiben, wie sollen wir Frömmigkeit genug 
haben, um in der Zeit des Glücks all das Einströmen unlaute­
rer Elemente, all das charakterverderbende Ausüben von Macht 
und Begönnern Eines durch den Anderen, zu ertragen?

Aber was sollen wir nun tun?
Wir sollen uns auf die gewaltige Aufgabe besinnen, die 

wir haben, als ein Kreis, dem die Frömmigkeit Jesu die tra­
gende Macht in dieser neuen Welt geworden ist. Diese Fröm­
migkeit haben wir zu bringen. Das einzige Werk, das unserem 
Kreis bis jetzt gemeinsam ist, das notwendige Liebeswerk, ist 
ein Anfang dazu, zunächst nach außen. Ohne Etwas für uns zu 
wollen an Macht, wollen wir Alles tun dafür, daß diese Art der 
Frömmigkeit wieder herrschend wird. Wie bringt man Fröm­
migkeit zur Herrschaft? Vor Allem dadurch, daß man sie hat 
und übt. Dazu gehört aber vor Allem, daß man mit kühler 
Verachtung denen gegenüber steht, die mit äußeren Mitteln ihre 
Herrschaft in der Kirche erhalten wollen und gar zu unehr­
lichen Mitteln und Verhetzen der Gemeinde greifen über Dinge, 
von denen sie gar Nichts versteht. Christliche Frömmigkeit 
hat eine ihrer ersten Kraftäußerungen in dem absoluten Un­
glauben an die Möglichkeit, mit niedrigen Mitteln Etwas auf 
die Dauer zu erreichen. Dem setzt man Wahrhaftigkeit und 
Ueberzeugungsmut entgegen, nicht aber politische Klugheit und 
Intrigue.

Dann gehört zum „Haben der Frömmigkeit", daß sie be­
ständig Wirklichkeit wird im Reden und Tun, und in der da­
rin sich ausprägenden Weltbeurteilung. Spüren muß man 
es, daß wir die sind, bei denen alles Edle und Gute Verständ­
nis, Schutz und Pflege findet, die sind, die freie, ungebundne 
Ueberzeugung haben und achten und das Ringen der Menschen 
darnach verstehen, auch wo es Bahnen geht, die von der Kirche 
abführen.

Spüren muß man es, daß wir auch nicht einfach nur 
Verdammnis haben für das praktische sittliche Ringen der Men­
schen, für ihr Bedürfnis nach Freude und Glück, auch da, wo 
es zur verhängnisvollen Leidenschaft wird, und daß wir eine 
Begeisterung haben in unserm Glauben, die stärker ist als das 
und uns und durch uns Andern darüber hinaus hilft. 

Wir müssen Christen sein in der Nachfolge Jesu, und 
das pharisäisch-pastorale Gewand endgiltig abstreifen.

Ganz von selbst werden wir dabei auf das zweite Problem 
stoßen. Die Gemeinde, auch die Gebildeten werden uns nicht 
verstehen, und da, wo sie uns verstehen, werden sie uns mit 
jener eigentümlichen Unsicherheit zur Seite treten, die deutlich 
zeigt, daß sie ein böses Gewissen haben; daß das eigentlich 
Richtige für sie jene pharisäisch gesetzliche Religiosität ist, wenn 
sie sie auch nicht mehr mitmachen können. Das kommt da­
her, daß sie nicht die notwendige Kraft und Tiefe des Gemüts­
lebens und die Selbständigkeit des Denkens haben, die für freie, 
selbständige Frömmigkeit erforderlich ist. Deshalb brauchen sie 
noch Religion als Autorität, und wo sie ihnen einfach nur als 
Persönlichkeit, nur als „Glauben" entgegentritt, werden sie un­
sicher und fühlen sich haltlos.

Dem gegenüber ist es notwendig, Kraft und Selbständig­
keit in Gemütsleben und Denken zu pflegen, damit sie uns ver­
stehen können. Welche Mittel dazu anzuwenden sind, lehrt uns 
die Geschichte. Nach Luther ist erst wieder unter den Einwirk­
ungen des deutschen Geisteslebens seit Lessing solche Kraft mög­
lich geworden. Diese Einwirkungen im weitesten Sinne nun 
an alle Kreise unsers Volks zu bringen, das ist unsere erste 
Aufgabe. All die gewaltigen Persönlichkeiten mit ihrem tiefen, 
starken, auf sich selbst ruhenden Gemütsleben, die in deutscher 
Kunst und Dichtung, deutscher Frömmigkeit und Philosophie ge­
wirkt haben, allen Kreisen zu erschließen, daß sie unter ihrer 
Einwirkung erstarken und dann für die religiösen Persönlich­
keiten, vor allem für Jesus selbst das rechte Verständnis haben 
können, dazu muß sich unser Kreis zusammenschließen.
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Dann und daneben durch Vertiefung des intellektuellen 

Lebens die Fähigkeit zu geben, seine Gemütsbedürfnisse in ihrem 
Recht und ihrer Kraft klar zu erfassen und nach ihnen und 
durch sie eine Weltanschauung zu gestalten, wird leicht sein, 
wenn nur das Gemütsleben in rechter Kraft erst da ist.

Wir haben bis jetzt in unverantwortlicher Weise von dem 
Gemütsleben gezehrt, das uns die Vergangenheit hinterlassen 
hat. Immer neue Gebiete des Lebens sind an die alten an­
gereiht worden. Wir haben sie nicht so gestaltet, daß sich das 
Gemüt daraus nähren konnte: Oberflächlichkeit, Unwahrhaftig­
keit, Großmannssucht und Parvenutum hatten die Herrschaft in 
ihnen. Auch die niederen Stände unsers Volkes treten aus dem 
engen Kreis in weites Leben, brauchen neuen, reicheren Inhalt, 
denn ihre Fähigkeiten sind größer, Blick und Aufnahmefähigkeit 
find weiter, Genußkraft und -lüft sind stärker geworden.

Werte, die das Alles befriedigen könnten und in dieser 
Befriedigung das Gemüt veredeln, sind da, wir haben sie in 
unserm Kreis. Wir geben sie nicht weiter. Das ist unsere 
Schuld an unserm Volk. Was wir ihm schuldig sind, ist nicht 
eine Kirche mit einem modernen Baustil, sondern das geistige 
Leben, das uns befriedigt hat, unsere Kraft und unser Glück ist. 

Die soziale Frage ist keine materielle Frage. Was die 
Leute wollen, ist mehr Lebensinhalt, denn sie fühlen sich arm 
und leer. Mehr Geld und Lohn werden sie bekommen und sie 
weiterhin in törichten, gemütsverrohenden Genüssen verschleudern, 
wenn wir ihnen nicht den Lebensinhalt bringen, den wir haben, 
auf allen Gebieten. Die Krone und Kraft allen geistigen Le­
bens, Frömmigkeit, wird von selbst miteinziehen, wenn wir 
geistiges Leben schaffen.

Wie aber das tun? Vor Allem dadurch, daß wir selbst 
so reich, weit und mutig werden wie nur möglich. Dazu wäre 
unser Zusammenschluß als Freunde so notwendig. Im leben­
digen, religiösen Austausch müßten wir unsere Begeisterung, 
unsere Pläne und Hoffnungen einander bieten. Es ist Nichts, 
was den Einzelnen auf seinem Posten so stärken kann als das 
Gefühl, daß überall ähnlich empfindende Menschen find.

Das Zweite ist, möglichst Viele in unsern Kreis ziehen, 
zunächst von denen, die uns am nächsten stehen und es auch am 
nötigsten haben, den sogenannten Gebildeten. Wir vergessen in 
unserer sozialen Begeisterung oft, daß gerade die sogenannten 
Gebildeten momentan die geistig und religiös Aermsten sind, 
gerade weil sie sich an ihrer formellen Gebildetheit genügen 
lassen. Die Begeisterung für Jörn Uhl war doch zum guten 
Teil das Gefühl, daß beinahe Alle in einer solchen inadäqua­
ten, quälenden Umgebung und Luft leben. Wir sind die Ein­
zigen, die zur Selbstbesinnung und schließlich zur Gesundung 
führen können. Also wir müssen in unserm Zusammenschluß die 
Herstellung geistigen Austausches über alle Fragen der Welt­
anschauung und Berührung mit Allem, was veredelnd und ge­
mütsvertiefend wirken kann, für die Gebildeten erstreben. Der 
Weg ist hier: Vorträge mit Diskussion. Gemeinsames Ein­
dringen in echte, wahrhaftige Kunst und Wissenschaft, intimes 
Behandeln der tiefen Fragen der Zeit. Ganz von selbst wird 
und muß sich daraus alles Weitere ergeben. Wir werden so­
gar den ersten Kreis nur bilden können, wenn wir sofort noch 
ein Anderes tun, nämlich denen, die zu uns kommen, auch 
Aufgaben stellen.

Wir müssen Alles, was wir von Kräften haben, in 
den Dienst gemütsvertiefender Volkserziehung stellen. Hier 
sind Nichttheologen so gut am Platze wie Theologen, Aerzte 
und Pädagogen, Männer der Kunst und der Forschung. Sie 
alle haben weite Gebiete, große Fragen, die sie zur Ausfüllung 
der Leere im geistigen Leben unseres Volkes vor diesem, in 
Austausch mit diesem behandeln können. „Austausch", persön­
licher Austausch ist dabei das Wichtigste und Beste. Nicht 
große Massenerfolge brauchen wir, sondern Sammeln von klei­
nen Kreisen um ernste Fragen. Es war nie anders im deut­
schen religiösen Leben. Kleine ernste Kreise haben die Tiefe 
und das Gemütsleben getragen, erhalten und schließlich zur 
Herrschaft gebracht. Zehn Ernste, Starke beherrschen hunderttau­
send Nullen.

Daß am meisten hier die Pfarrer zu tun hätten, ist mir 

klar. Der Pfarrer muß überall die Ernsten und Suchenden 
um sich zu sammeln totff eit, ihnen Aufgaben geben können, den 
Gebildeten zum Volkserzieher machen, die geistigen Bedürfnisse 
des Volkes verstehen, ehe es sie selbst versteht und sie mit fei­
nen Hilfskräften zu befriedigen suchen. Kann er es nicht, so 
werden es Andere tun. Wer die Leere ausfüllt, die eben unser 
Volk in das törichtste Genußleben hineintreibt, der hat die Zu­
kunft. Könnten wir es, so wären wir der Kirche so unent­
behrlich, daß uns auch die absolute Herrschaft der schlimmsten 
Gegner nicht mehr schaden könnte. Können wir es nicht, so ge­
hen wir unter, selbst wenn wir die Mehrheit in Oberkirchen­
rat, Oberkonsistorien und Synoden hätten.

Daß für solche Pläne die Ausführung nicht so einfach 
und klar ist, weiß ich wohl. Politik ist leichter zu treiben als 
sich in Bewegung zu setzen aus einen neuen Weg, ins unbe­
kannte Land, wo nur der Glaube Führer ist, daß diese geisti­
gen Werte, wenn man sie mit starker Begeisterung ohne 
Nebenzwecke ergreift. Alles tun und Alle packen. Doch der 
Glaube an diese Werte ist praktischer Gottesglaube. Eine kir­
chenpolitische Bewegung sorgt für die Theologen. Eine Bewe­
gung in meinem Sinn macht den Theologen das Leben viel­
leicht erst schwerer, aber sorgt für Frömmigkeit, für die tra­
gende Kraft in Volk und Kirche.

Ich höre schon, wie Viele sagen, daß das Schwärmerei 
ist. Ich selbst könnte nicht sagen, wie das Alles anzufangen 
sei usw. Es muß eben auf sehr verschiedene Art angefangen 
werden. Mögen unsre Freunde auf ihren Zusammenkünften doch 
darüber diskutieren!

Ich möchte zum Schluß meine Gedanken über Wesen und 
Zweck der Vereinigung der Freunde kurz zusammenfassen.

Was wollen wir?

1. Wir wollen als moderne und wahrhaftige Menschen 
und in unbeugsamem Glauben an die ewigen Werte im Men­
schenleben, wie er von Jesus ausgeht und in seinem Gottes­
glauben seinen Halt hat, leben und wirken.

2. Wir wollen Alle, die für diese Werte kämpfen und um 
ihr Festhalten ringen, zu gegenseitiger Stärkung, Erweiterung 
und Vertiefung zusammenschließen als einen Bund von Freun­
den, die an einander glauben um der an einander gefundenen 
Wahrhaftigkeit und Begeisterung willen, ohne sich durch festge­
legte Anschauungen und Gedanken einander zu verpflichten.

So wollen wir in einer festen, starken und freien religi­
ösen Gemeinschaft die starke, innerlich freie, auf Glauben allein 
gegründete evangelische Kirche vorbilden und vorbereiten.

3. Wir wollen das ganze Volksleben mit diesem Glauben 
durchdringen und durch ihn gestalten, indem wir allen Schich­
ten die Berührung mit diesen Werten, Erziehung zu Tiefe, 
Wahrhaftigkeit und Echtheit des Empfindens, Begeisterung für 
alles Edle, vermitteln und so zu einem eigenen, starken und 
begeisterten Gottesglauben führen.

Emil Fuchs

Wrief eines Pfarrers im Osten
Ich muß mit einem Geständnis beginnen. Ich habe doch mit­

unter Zweifel, ob ich mit meinen Anschauungen, Idealen und Wün­
schen in die Vereingung hineingehöre. Ich denke dabei nicht an die 
theologischen Ansichten; da dürfte weitgehende Uebereinstimmung zwi­
schen uns herrschen, und zu den „Freunden" der Christlichen Welt 
würde ich mich immer rechnen, auch ohne einer Organisation der­
selben anzugehören. Aber hier liegts eben. Solls wirklich nur eine 
Gesinnungsgemeinschaft sein und bleiben, — wozu dann eine Organi­
sation? Ich habe ihre Gründung mit einem fröhlichen „Endlich" be­
grüßt, aber doch in dem Sinne, daß es eine Gemeinschaft tatkräf­
tigen Handelns werden sollte. Aus den Mitteilungen, die bisher 
erschienen sind, klingt mir immer wieder der eine Ton entgegen: Nur 
ja nicht handeln!*) Ich bitte, mich nicht falsch zu verstehen; ich glaube 
weder ein Stürmer und Dränger zu sein, noch den Wert einer an 
ihren Gliedern arbeitenden Gemeinschaft zu unterschätzen, noch so

*) Wie weit entfernt bin ich meinerseits von dieser Stimmung 
und Gesinnung! Alles streckt sich in mir nach Handeln. Aber ich 
bin freilich aufs äußerste besorgt vor einem gewissen Handeln, dem 
die Tiefe, die Redlichkeit und damit die innere Berechtigung fehlt. R 
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einseitig zu sein, datz ich nur öffentliche- Auftreten oder gar Stür­
men für wirkliche- Handeln hielte.

Aber ich muß sagen: in diese ganze passive Stimmung kann 
ich mich nicht hineindenken. Der Verzicht auf ein Aktionsprogramm 
ist mir unverständlich, — nicht daß ich die dafür vorgebrachten Gründe 
nicht würdigen könnte, — gewiß es mag schwer sein: aber erstrebt 
muß es werden. Es müßte mit aller Deutlichkeit — nach meiner 
Ansicht — gesagt werden: entweder wir bringen es zu einem Ak­
tionsprogramm oder wir werden nicht sein. „Eine religiöse Arbeits­
gemeinschaft" ohne bestimmte, feste Ziele mag in kleinem Kreise be­
stehen können, wertvoll und gut sein, aber nicht in dem geplanten 
Umfange. *)

Ich weiß nicht, ob ich mich irre, aber ich will mich ganz frei 
aussprechen. Mir scheint, als ob unserm Kreise Eins fehlte: ein ge­
meinsames Kirchenideal, ja als ob Biele, und am Ende gerade 
die Maßgebendsten, überhaupt kein solches haben. Daß ich darunter 
keinerlei hochkirchlichen oder hierarchischen Pläne verstehe, brauche ich 
wohl nicht zu versichern. Oder herrscht vielleicht in unserm Kreise 
die Meinung, daß ein irgendwie gerichtetes Kirch en ideal nur aus 
solchen Bestrebungen erwachsen könne? Hier könnte ich nicht mit. Ich 
kann jene Ansicht nicht teilen, daß das Christentum nur eine Gesin­
nungsgemeinschaft ist; ich halte es für einen gefährlichen Irrtum, für 
eine — Verheerung bringende Ansicht, zu behaupten, daß „Luther und 
Melanchthon sich das Dasein des Protestantismus kirchenlos gedacht 
haben**) Das ist doch der Verzicht auf jede Art von Kirchenideal. 
Wenn es sich nur darum handelte, ein solches erst zu finden, über 
einzelne Differenzpunkte zu streiten und zu verhandeln, herauszuschä­
len und sestzustellen, was etwa Allen gemeinsam ist und von da aus 
weiter zu bauen, warum nicht? mit tausend Freuden wäre ich dabei 
und ließe das, was mir vorschwebt, korrigieren und ummodeln. Wenn 
aber gar keins vorhanden ist, vorhanden sein soll, wenn ein großer 
Teil der Freunde, ja vielleicht die überwiegende Mehrzahl von sol­
chen Gedanken von vornherein sich abwendet, jedes Unterhandeln für 
überflüssig hält, — dann würde mir es Nichts nützen, wenn mir etwa 
gesagt würde: du kannst ja deine Ansichten vorbringen so oft du willst; 
— ich würde mich von vornherein fremd und überflüssig fühlen.

Mir scheint zu Viel davon abzuhängen, daß in einer solchen 
großen Gemeinschaft, wie es die unsere ist oder hoffentlich wird, — 
ich will das verhaßte Wort gebrauchen — kirchenpolitische Ziele ins 
Auge gefaßt werden; eben in dem Sinne: uns schwebt eine be­
stimmte Gestaltung der Kirche vor und die wollen wir 
erreich en. f) Wir können ja von ganz Allgemeinem ausgehen, 
worin Alle einig sein können. Es ist ja gar nicht nötig, die Frage 
gleich so aufs Spezielle zuzuspitzen: ob Landeskirche oder nicht? 
Nur schiene das Einfachste: eine Kirche, irr der Freiheit 
herrscht, und die für das ihr eigentümliche Leben frei 
ist von fremden Gewalten. Doch ob so oder anders, wenn nur 
überhaupt nicht jedes kirchenpolitische Streben in jenem edlern Sinne 
abgeschnitten wird. Wenn aber jene Ansicht die herrschende-f-f-) ist: es 
gibt recht verstanden eigentlich überhaupt keine Kirche, sondern nur 
eine große Menge von Einzel gemeinden, die zwar für gewisse Be­
dürfnisse eines Organes bedürfen, das aber im Uebrigen für sie ganz 
gleichgiltig ist, und der Staat oder sonstwer sein kann — dann 
ist natürlich jenes Streben von vornherein unmöglich gemacht.

Daß es uns heutzutage als die wichtigste Aufgabe erscheinen 
muß, uns unser Recht in der Kirche zu erstreiten, ist ja gewiß rich­
tig. Das Gefühl, nur geduldet zu sein, nicht für voll angesehen zu 
werden, ist einfach schauderhaft und wird nur durch das frohe Be­
wußtsein, um des Gewissens willen nicht anders zu können, an allzu 
großem Wachstum gehindert. Aber wie sollen wir uns denn unser 
Recht erkämpfen? Doch nicht, indem wir — ich rede töricht — sa­
gen: es gibt überhaupt keine Kirche außer der unsichtbaren Gemeinde 
aller Gläubigen, — sondern indem wir dem engherzigen, ausschlie­
ßenden, hierarchischen Bestreben der Gegner ein wahrhaft evangelisches 
Ideal gegenüberstellen und dafür mit allen Kräften wirken.

Basel und Liegnitz
Nachdem am 7. April inBerlin unter Leitung vonSodens, 

am 3. Mai in Stuttgart auf Einladung von Gottschick und Her- 
zog-Waiblingen unter Vorsitz des Oberbürgermeisters Hartenstein 
von Ludwigsburg über unsern Zusammenschluß und die daran hangen­
den Fragen beraten worden ist, brachte die Psingstwoche die beiden 

*) Ich bin mit dem in diesem Absatz Gesagten völlig einver- 
verstanden. Ich habe und kenne keine passive Stimmung, wie sie der 
Briefschreiber ablehnt. Die Gründung unseres Bundes wäre im an­
dern Fall eine Farce. Fo erster, dem ich den Brief mitteilte, bittet 
mich zu sagen, daß auch er die Meinung des Briefschreibers durch­
aus teilt. D H

**) Hierzu Foerster: „In dieser oder auch nur annähernder 
Form vermag ich den Satz in meinen Aufsätzen nicht zu finden."

t) Ich bin hiermit völlig einverstanden Fo erster hält es 
allerdings für viel wichtiger und praktischer, einzelne Forderungen 
aufzustellen und vor allem die Stellung des Pfarrers und der Einzel­
gemeinde innerhalb der Landeskirchen umzugestalten, als Kirchenideale 
ins Allgemeine zu zeichnen. D H

tt) Diese Meinung in ihrer schroffen Aussprache ist unter allen 
Umständen für uns nur ein Stück Diskussion. D H
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Versammlungen inBasel (24. 25. Mai) und Liegnitz (26. 27. Mai). 
Die Präsenzliste von Basel weist 98 Teilnehmer nach (darunter 19 
Frauen): 67 aus der Schweiz (13), 31 aus dem Reich, nämlich 12 
aus Baden (1), 7 aus Elsaß-Lothringen (3), 7 aus Württemberg (2), 
5 aus Hessen. In Liegnitz waren laut Präsenzliste 69 beisammen 
(darunter 4 Frauen): 44 aus Schlesien (3), 4 aus Brandenburg (1), 
2 aus Posen, 1 aus Westpreußen, 1 aus Ostpreußen, 4 aus dem 
Westen, 10 aus dem Königreich Sachsen, 2 aus Württemberg, 1 aus 
Anhalt. Ein reichsdeutscher Teilnehmer an der Basler Versamm­
lung berichtet:

Die Basler Zusammenkunft bot ihren Teilnehmern viel, viel 
Anregung im Einzelnen und mehr noch an starkem Gefühl aufrichti- 
ger Gemeinschaft. Die Verhandlung des ersten Nachmittags galt einer 
derzeit in den protestantischen Kantonen der Schweiz aktuellen Frage: 
dem kirchlichenFrauen ft immrecht. Mit einer gewissen Ueber- 
raschung und Bewunderung hörten wir festerer, oft allzu fester, kirch­
licher Formen Gewöhnten, wie leicht und einfach sich in der Schweiz 
selbst tiefgreifende Veränderungen vollziehen, die wir, selbst wenn wir 
sie noch so dringend wünschten, ohne einen riesigen Aufwand an Zeit 
und Agitation gewiß nicht zustande brächten. Wir hörten aber auch, 
wie ruhig und nüchtern trotzdem die Dinge erst erwogen werden, ehe 
man sich zu Veränderungen entschließt. Referent über die Frage war 
Pfarrer G ü d e r in Aarwangen. Am zweiten Tage bot uns Lic. Nieder- 
gall aus Heidelberg ein ganz ausgezeichnetes Referat über die reli­
giöse Phantasie und die Predigt, das zu eingehender Besprech­
ung führte. Am Abend des ersten Tages haben wir bis in die späte 
Nachtstunde über die Lage und die Aufgaben unseres Kreises uns aus­
getauscht und über das Verhältnis der religiösen Ziele, denen wir als 
obersten nachstreben, zu den Problemen, die augenblicklich unser kirch­
liches Leben drücken, eifrig und zu gegenseitiger Förderung debattiert. 
Es war zu erwarten, daß die Schweizer Freunde sich dem Bunde 
gegenüber einigermaßen kühl verhalten würden, um so dankbarer 
waren wir für das gespannte Interesse an unserer kirchlichen Zeitlage 
und für die Wärme, womit sie den Zusammenhang zwischen ihrer und 
unserer Situation anerkannten. Auch durften wir Biel aus ihren 
Mitteilungen lernen. Es ist in den Schweizer Kirchen eine schön ge­
ordnete Freiheit, und Manches davon könnten wir wohl auch für unsern 
freilich sehr anders gearteten, vor allem unvergleichlich größeren Kirchen­
körper lernen. — Aber auch unter den süddeutschen Freunden ist 
mancherlei Bedenken gegen den Bund, bei den Einen, weil sie durch 
ein Eingehen aus kirchliche oder kirchenpolitische Arbeit unsre religiösen 
Aufgaben gefährdet glauben, bei Andern, weil sie die kirchliche Lage 
ihrer engeren Heimat so optimistisch beurteilen, daß sie einen „Bund" 
nicht für nötig halten, oder auch weil sie als gegebene Organisation 
zur Arbeit an unsern Kirchen die überlieferten liberalen Bereinigungen 
betrachten. fGenau wie im Osten. DHj — Biel ist gesprochen von einer 
„religiösen Welle", die im Aufsteigen begriffen sei. Allseitig wurde 
ein entschiedenes Wachstum des Interesses an religiösen Fragen kon­
statiert. Hoffnung und Mut erfüllte uns alle, freilich auch das Be­
wußtsein einer um so größeren Verantwortung gerade unsres Kreises.

In Liegnitz war am Abend des 26. ein vertrauterer Kreis 
zusammen, der von 3/49 bis nach 1 Uhr über Notwendigkeit und Zweck­
mäßigkeit unsrer Organisation verhandelte. Die Schlesier hatten zu­
erst das Wort; indem sie uns ihre Lage schilderten, lenkten sie 
das Interesse vornehmlich auf ihr Verhältnis zu der seit 1903 in 
Schlesien bestehenden Kirchlich-liberalen Vereinigung. Persönlicher 
Eintritt in diese gegebne Gruppe wurde von Einigen vertreten, Ver­
meidung jedes eigentlich kirchenpolitischen und kirchenparteiischen Han­
delns von Andern gefordert: dazwischen alle Nuancen. Das Ergeb­
nis — Abwarten und Zusehn bis zum Herbst. Die Aussprache war 
an sich wertvoll und verheißungsvoll; kommt es doch für uns gar 
nicht auf geschwinde Beschlüsse und überall gleiches Handeln an, son­
dern auf die Bewältigung der lokal und provinziell verschiedenen 
kirchlichen Verhältnisse in Einem bestimmten frommen und freien 
Geist. Unsre schlesischen Freunde werden schon in gemeinsamer inne­
rer Arbeit ihre Aufgabe erfüllen, darüber dürfen wir ganz ruhig sein! 
Hineinreden können wir von außen nicht viel. — Weiter berichteten 
die Nichtschlesier über die Lage ihrer Provinzen, und das große Ganze 
wurde auch nicht vergessen. Ich denke, wir empfanden uns alle als 
eine Schar Männer, die nicht einfach in die Anderen aufgehn können, 
die aber auch keine Sonderbündelei anzetteln wollen, sondern nur neue 
Wege zum guten Ziele suchen. Dazu bedarfs der Gemeinschaft, und 
die hatten wir. — Am 27. an herrlichem Tage in schön gelegnem 
Hause Ottos prächtiger Vortrag über Theologie und Natur­
wissenschaft, eine sympathische, lohnende Aussprache und ein gutes 
Schlußwort, darnach gemeinsames Essen in den Kolonnaden. In der 
vierten Stunde gingen die Züge nach allen Richtungen.

Könnte man doch die Freunde mal recht durcheinanderschütteln! 
Die Schweizer und Elsässer nach Liegnitz, die Schlesier und Branden­
burger nach Basel versammeln! Unter den verschiedenen Verhältnissen 
unsre Gemeinsamkeit herausarbeiten und zur Wirkung bringen bleibt 
die unserm Bunde zu oberst gestellte Aufgabe. Die beiden Pole, um 
die wir uns bewegen, sind gut zum Ausdruck gekommen in dem 
Artikel von Sodens in Nr. 3 und in dem heutigen von Fuchs. 
Wollten doch Interessierte sich mit den beiden Herren direkt ins 
Einvernehmen setzen! Adressen: Berlin, Friedrichstr. 213 und 
Gießen, Goethestr. 27.

Stelle in Hirschberg vakant. AnfangSgehalt 2400. An Gemeindekirchenrat. (Auf Wunsch.) 

Verantwortlicher Herausgeber: Dr. theol. Rade in Marburg i. H.

40



Nn die Freunde
Vertrauliche cL i. nicht für die Oeffentlicbkeit bestimmte Mitteilungen 

Nr. 6 (Darburg i. y«, den 18. September 1004

Die Jahresversammlungen der Areunde der 
ßhristtiche« Wett 1892—1904

1. Gtseuach
1892, 4. 5. Oktober: Eisenacher Erklärung, s. Christliche Welt 1892, 

Nr. 42.
1893,27. 28. September: Bousset, Der geschichtliche Christus; 

Weiß, Die gegenwärtige kirchliche Lage.
1894, 25. 26. September: Fo erster, Das Landeskirchentum, sein 

Wesen, sein Recht und seine Zukunft; Ritsch l, Ueber Wert­
urteile.

1895, 30. September 1. Oktober: Rade, Professor, Pastor und Ge­
meinde; Troeltsch, Ueber den Begriff der Offenbarung.

1896, 5. 6. Oktober: Kaftan, Das Verhältnis des evangelischen 
Glaubens zur Logoslehre; Harnack, Die gegenwärtige Lage 
des Protestantismus.

1897, 11. 12. Oktober: Reischle, Christentum und Entwickelungs­
gedanke; Eck, Die Bedeutung der Auferstehung für die Urge­
meinde und für uns.

1898, 6. 7. Oktober: Rade, Die Christliche Welt inmitten der heuti­
gen kirchlichen und theologischen Lage; Loofs, Das Evangelium 
der Reformation in der Gegenwart.

1899, 6. 7. Oktober: Schultz, Das Bekenntnis in der evangelischen 
Kirche; Bonus, Die Germanisierung des Christentums.

1900, 1. 2. Oktober: Sülze, Wie kann die Lösung der christologi- 
schen Frage erreicht werden? Baumgarten, Beyhl, 
Drews, Schiele, Schwartzkopff, Vollmer u. A., 
Die Religion in der Schule.

1901, 30. September 1. Oktober (Goslar): Gunkel, Zum religions­
geschichtlichen Verständnis des Neuen Testaments; Scholz, 
Bedürfen wir einer neuen Reformation?

1902, 29. 30. September (Goslar): Drews, Das Problem der prak­
tischen Theologie; Bit Horn, Die Volkstümlichkeit der evan­
gelischen Kirche.

1903, 29. 30. September: Kattenbusch, Der Offenbarungsgedanke 
im Christentum; Schian, Die evangelischen Kirchen und der 
Staat.

1904, 27. 28. September:Schian, Foer st er, Naumann, Katze r, 
von Soden, Baumgarten, Kirche und Staat; Weiß, 
Das Messiasproblem im Leben Jesu.

2. Süddevtschtaild und Schweiz
1900, 6. Juni, Durlach: Deißmann, Theologie und Kirche; G. 

Herzog, Predigtamt und theologische Wissenschaft.
1901, 3. Oktober, Mühlacker: Troeltsch, Die Absolutheit des 

Christentums und die Religionsgeschichte; Christ lieb, Die 
Absolutheit des Christentums und die Heidenmission.

1902, 22. April, Straßburg: von Schultheß-Rechberg, Die 
Theodicee, ihr wissenschaftliches Recht und ihr religiöser Wert; 
Braun, Ist die Bergpredigt die zureichende Richtschnur für 
unser christlich-sittliches Handeln?

1903, 5. Juni, Heppenheim: I. Herzog, Der Begriff der Bekeh­
rung im Licht der Bibel, der Kirchengeschichte und der Forde­
rungen des heutigen Lebens.

1904, 24. 25. Mai, Basel: Güder, Das Stimmrecht der Frauen in 
kirchlichen Angelegenheiten; Niebergall, Die religiöse Phan­
tasie und die Verkündigung des Evangeliums in unsrer Zeit.

3. Hstderrtschümd
1904, 27. Mai, Liegnitz: Otto, Theologie und Naturwiffenschaft. 

Anmerkung: Die Themen der Verhandlungen von 1893 
konnten bisher nicht zuverlässig festgeftellt werden. Ueberhaupt rächt 
sich, daß Thesen. Präsenzlisten und Briefe nicht systematisch aufge­
hoben worden sind. Wer da hilfreich einspringen kann, soll bedankt 
sein, wenn er dem nunmehr gebildeten Archiv der Christlichen 
Welt seine Dokumente zuweist. Auch Briefe, Rundschreiben u. dgl., 
die sich auf die Gründung des Blattes beziehen, sind besonders will­
kommen. R

Wie komme» mir an die „Suchenden" unter 
««seren Mitbürgern?

von einem Freimaurer und Pastor

In Deutschland leben 50 Tausend Freimaurer in 460 
Logen, die unter einander in festen Verbänden geeinigt find.
Das Gros der Mitglieder besteht aus selbständigen Männern 
aller Berufsarten, nicht wenige römisch Katholische, eine Zu­
hörerschaft, wie fie sich ein Pastor nur wünschen kann, empfäng­
lich und dankbar; viele in Ehrenämtern aller Arten, ihr Ein­
fluß in staatlichen und kirchlichen Sachen verborgen, aber nicht 
gering, unter Umständen entscheidend. Ihre Organisation hat 
sich in Deutschland seit fast 1 x/2 Jahrhunderten bewährt; als 
freimaurerischen Grundsatz darf ich bezeugen: ehrfurchtsvolle 
Anerkennung religiöser Ueberlieferung und mutiges 
Vertrauen zu religiöser Entwickelung. Die wenigen 
Geistlichen, die Logenmeister sind, (in Berlin 2, in Schleswig- 
Holstein 1, in Hamburg 2 u. s. w.) sind es in dankbarer Be­
geisterung und bezeugen ihre Logen als dem Ideal nahe kommen­
de Männergemeinden. An vielen Orten find die Rektoren 
Logenmeister geworden und dadurch einflußreicher als die Pfarrer. 

Aber durch alle Logen geht eine Sehnsucht nach der Führer­
schaft Hochgebildeter, ja ein Schrei nach Geistlichen, deren scheues 
Fernbleiben oft bitter empfunden und kritisiert wird. Sie bleiben 
fern und klagen, wie noch jüngst einer unserer Führer in Ber­
lin — über Mangel an Gefolgschaft. Ein vertrauliches Hin­
weisen auf die Freimaurer wies der Klagende energisch zurück. 

So also steht die Sache: hier die Führer ohne Gefolge 
— dort die alten Vereine ohne die rechten Führer, nach denen 
sie schreien.

Warum bleiben meine Amtsbrüder fern? Die Gründe 
werden sein: 1. das durch studentische Korporationen und ihre 
Fortwirkung auf das Amtsleben befriedigte Anschlußbedürfnis, 
2. die Höhe der Mitgliederbeiträge, 3. Furcht vor dem Uebel­
wollen der Behörden, 4. Furcht vor dem zu leistenden Ver­
schwiegenheilseid, 5. unangenehme Erfahrungen mit Logenmit­
gliedern, 6. Furcht vor schiefer Stellung der Gemeinde gegen­
über. Aber (ad 1) Anschluß an die Bürger gewähren sie nicht.
(2) Opfer werden freilich verlangt, doch weiß ich, daß die 
Logen gerade Geistlichen gegenüber auf Beiträge verzichtet haben.
(3) Ist nicht ganz unbegründet; doch ist auch vielfach Wohl­
wollen vorhanden und in Preußen der Schuh des Kaisers; doch 
rate ich keinem Geistlichen ohne feste Anstellung den Eintritt.
(4) Es liegt auf der Hand, daß sich der Eid nur auf Geheim­
haltung von Ritualen bezieht, die den nicht Eingeweihten sinn­
los erscheinen müsien. Jegliche Bedenken gegen den Eid können 
durch die Mitgliedschaft der beiden ersten deutschen Kaiser als 
beseitigt gelten. (5) Denen stehen doch wohl auch angenehme 
gegenüber. (6) Wohl das schwerste Bedenken. Gewiß, die Ge­
meinde kann Anstoß nehmen, wenn sie die Mitgliedschaft ihres 
Seelsorgers erfährt. Dies Bedenken kann nur unter Berück­
sichtigung der besonderen Verhältnisse als gültig oder ungültig 
angesehen werden.

Zweck dieses ist, den Freunden den Anschluß zu einer Ge- 
wiffensftage zu machen; lebhafte Diskussion ist erbeten.

Ans Miefe»
. . . Verstehe ich recht, dann bandelt eS sich bei dieser Bereinig­

ung weder um eine theologische nocy um eine kirchenpolitische Gruppe, 
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sondern lediglich um einen möglichst freien Zusammenschluß solcher, 
denen es in religiöser Angelegenheit immer um die eigentliche Reli­
gion zu tun ist. So ähnlich, wie der Dürerbund die Kunst in Allem, 
was mit der Kunst zusammenhängt, Pflegen und stützen möchte, so der 
Bund der freunde die eigentliche Religion in Allem, was mit der 
Religion zusammenhängt. ...

sAus Windhuk. Die Leser erraten aus diesem Ortsdatum und 
aus dem Inhalt leicht den Schreiber des Briefes.) Nr. 1, 4 und 5 
An die Freunde habe ich erhalten, Nr. 2 und 3 nicht. Ein rechtes 
Bild kann ich mir angesichts dieser Lücke, die für mich in den Mit­
teilungen besteht, nicht recht von der Sache machen. Etwas kopfscheu 
bin ich durch den „Brief eines Pfarrers im Osten" in Nr. 5 gewor­
den. Der Mann verlangt Taten oder doch wenigstens etwas, was 
dafür passieren kann. Sie versichern zwar in verschiedenen Anmer­
kungen, daß Sie das auch wollten, aber ich habe immerhin so den 
unbestimmten Verdacht, daß der wirkliche Tatendrang des neuen Bundes 
aus seiner bisherigen Existenz noch nicht so recht deutlich hervorge- 
leuchtet haben kann, wenn jener Pfarrer überhaupt einen solchen Brief 
schreiben konnte. Um gleich etwas Bestimmtes zu nennen: als eine 
Tat würde ich es z. B. ansehen, wenn ein von sämtlichen 800 Mit­
gliedern unterschriebener Protest gegen die Bekenntnisverpflichtung der 
Geistlichen zu Händen irgend einer geeigneten Adresse ins Werk ge­
setzt würde, und zugleich die sämtlichen im Amt befindlichen Pfarrer, 
die ihre Unterschrift hergeben, erklärten, das Apostolikum fortan nur 
noch im Sinne eines formell zu respektierenden, kirchlichen Ueber- 
Ueferungsstückes gebrauchen zu wollen. . . .

Kirchenpolitik?
Vorbemerkung. Nachstehende Gedanken sind unter dem 

Eindruck der Besprechung der Ziele unserer Organisation auf der 
Baseler Tagung der Freunde der Christlichen Welt aus Süddeutsch­
land und der Schweiz am 24./25. Mai entstanden, aber erst nachträg­
lich, unter teilweiser Bezugnahme auf den seitherigen Fortgang der 
Debatte in den vertraulichen Mitteilungen, niedergeschrieben worden.

Gemeinsam ist uns die Ueberzeugung, daß um des 
Evangeliums selbst willen, um der Entfaltung seiner Kraft an 
der Seele unseres Volkes willen mehr Wahrheit in unsere 
kirchlichen Verhältnisse kommen muß: Wahrheit in das 
Verhältnis des Pfarrers zu seinem Amt, dessen Berufsfreudig­
keit empfindlich unter der Spannung zwischen wissenschaftlicher 
Erkenntnis und traditioneller Gemeindetheologie leidet, Wahr­
heit in das Verhältnis der Gemeinde zum Pfarrer, das von 
dem tötlichen Verdacht gereinigt werden muß, als sei der 
Pfarrer nicht persönlicher Wahrheitszeuge, sondern staatlich­
kirchlich angestellter Referent einer ein für allemal fixierten 
Lehre, Wahrheit in das Verhältnis von Staat und Kirche, 
dessen Unwahrhaftigkeit heute dadurch gekennzeichnet ist, daß 
de facto der Staat den Konsolidierungsprozeß der Kirche in 
ihren überlieferten Formen begünstigt und fördert, während die 
große Masse der Staatsbürger mehr und mehr mit diesen 
Formen zerfällt. So kann es nicht bleiben. Die Arbeit an 
der Sanierung dieser ungesunden Verhältnisse ist unerläßlich. 
Soweit sind wir einig. In dieser Richtung darf nicht bloß 
theoretisiert, sondern muß gehandelt werden.

Streitig ist nur das Wie des Handelns. Für 
die Einen liegt, was geschehen soll, wesentlich in der Linie 
unserer bisherigen Arbeit. Was bisher unser Organ, die 
Christliche Welt, und die ihr verbundenen Freundesgruppen mit 
mehr oder weniger Energie an religiöser Aufklärungsarbeit ge­
tan haben, das soll forthin mit Bewußtsein als Aufgabe unseres 
Bundes erfaßt, durch persönliches Eintreten möglichst vieler unserer 
Gesinnungsgenoffen in weiterem Umfang in Angriff genommen 
und mit den seitherigen Mitteln, nur pflichtmäßiger, zielbewußter 
betrieben werden: also grundsätzlich religiöses Han­
deln. — Die Anderen sagen: auf diesem Weg haben wir 
es schon versucht. Auf die verschiedenste Weise und in den 
verschiedensten Kreisen, unter den Gebildeten unseres Volks, wie 
unter den Massen der industriellen Arbeiterschaft haben wir 
religiös anzuregen, aufzuklären, zu vertiefen gesucht. Unsere 
Arbeit ist auch nicht ganz vergeblich gewesen, aber der bis­
herige Erfolg war doch kaum nennenswert und kann es nicht 
sein, solange die Kirche dank ihrer heutigen Stellung im Staat 
diese Aufklärungsarbeit in Kirche und Schule, Predigt und 
Jugendunterricht auf Schritt und Tritt bekämpft, zum mindesten 
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hemmt. Wir müssen also an der Umgestaltung unserer kirchlichen 
Verhältnisse selbst arbeiten, müssen Einfluß zu gewinnen suchen 
auf die Kirche und in der Kirche zur Erreichung der religiösen 
Freiheit in ihr: also neben der Fortsetzung der religiösen Ar­
beit, die selbstverständlich Niemand in unserm Kreise in ihrem 
überragenden Wert verkennen will, doch grundsätzliches 
Eintreten für kirchenpolitisches Handeln. Stehen 
dabei die Vertreter der ersten Richtung auf dem Standpunkt: 
der Starke ist am mächtigsten allein, so müffen umgekehrt die 
Vertreter der zweiten zum mindesten mit der Eventualität von 
Bündnissen seis mit kirchlichen seis mit bürgerlichen Parteien, 
rechnen.

Die Stellungnahme zu dieser doppelten Alter­
native ist nun offenbar nicht bloß durch prinzipielle Er­
wägungen, sondern unwillkürlich durch persönliche und lokale 
Erfahrungen bedingt. In Landes- und Provinzialkirchen, wo 
jede freiere Richtung unter mehr oder weniger starkem Drucke 
steht, ist der kirchenpolitische Trieb naturgemäß stärker entwickelt, 
als wo die landeskirchlichen Verhältniffe freiere geistige Bewegung 
gestatten. Dadurch wirken aber Motive auf die Entscheidung 
und Stellungnahme ein, die, so begreiflich und entschuldbar sie 
sind, doch leicht das ruhige Urteil beeinträchtigen. Man fühlt 
sich für ein eigenes, selbständiges Vorgehen zu schwach — und 
sofort verwickelt sich die Sache durch die Frage des Anschluffes 
oder Nichtanschlusfes an diese oder jene schon vorhandenen kirch­
lichen Parteien und Organisationen. Es war höchst interessant 
und beleuchtete hell die ganze Schwierigkeit der Sache, wie bei 
der Debatte in Basel dieser individuelle bezw. lokale Sehwinkel 
sich von Redner zu Redner geltend machte. Nicht allein, daß 
neben dem Unterschied der kirchlichen Lage in der Schweiz und 
im Reich die gründliche Verschiedenheit auf dem badischen, 
Württembergischen, elsässischen Kirchengebiet deutlich zu Tage 
trat, sondern es zeigte sich auch, wie ganz unwillkürlich die ver­
schiedenen kirchenpolitischen Konstellationen die Ausführungen 
der Redner beeinflußten, und es lag eine immanente Kritik 
darin, wenn für die eine Landeskirche die Allianzfähigkeit einer 
kirchlichen Parteigruppe proklamiert wurde, von der es aus 
einer zweiten Kirche hieß, der Anschluß dort sei ganz unmög­
lich, oder aus der dritten, die betreffende Gruppe sei hier gar 
nicht vorhanden. Es leuchtet ein, wie verhängnisvoll unter 
diesen Umständen das Auftreten auf dem kirchenpolitischen Kampf­
platz für unsere Organisation, zumal in ihrem ersten Werden 
wäre. Bei unserer numerischen Schwäche einerseits und bei 
unserer bisherigen Organisationslosigkeit anderseits, müßten 
wir alsbald in Transaktionen mit anderen Gruppen treten. 
Was uns aber dann vielleicht auf dem einen Kirchengebiet einen 
gewissen Einfluß eröffnete, würde umgekehrt auf dem andern 
unsere Wirksamkeit ebensosehr gefährden, wenn nicht gar von 
Anfang an unmöglich machen. Es ist meine tiefe Ueberzeugung: 
wir werden wir selbst sein, oder wir werden nicht 
sein. Jenes aber fordert unter den gegebenen Verhältnissen 
gebieterisch den Verzicht auf eigentliches kirchenpolitisches Han­
deln. Rade schrieb schön in Nr. 5 der Mitteilungen: ich 
bin aufs äußerste besorgt vor einem gewissen Handeln, dem 
die Tiefe, die Redlichkeit und damit die innere Berechtigung 
mangelt. Eben das ist^s, was viele von uns vor dem Betreten 
der kirchenpolitischen Bahnen warnen läßt. Die Höhe unseres 
Ziels, die Reinheit unserer Motive, die Weite, 
Oekumenizität unserer ganzen Sache steht dabei 
auf dem Spiel.

Daß damit kirchenpolitische Tätigkeit nicht überhaupt als 
Unrecht gebrandmarkt sein soll, werde ich kaum zu sagen brau­
chen. Kirchenpolitik ist an und für sich keine Sünde. In 
einer Welt kämpfender Potenzen kann sie geradezu Pflicht werden. 
Haben wir kirchliche Synoden und bürgerliche Parlamente, in 
denen Majoritäten über kirchliche Fragen oft der eingreifendsten 
Art entscheiden, so ist es nicht einerlei, wie diese Vertretungs­
körper zusammengesetzt sind, ob dabei z. B. eine Richtung wie die 
unsrige zum Wort kommt oder mundtot gemacht ist. Daß 
deshalb unsere Freunde nach Gelegenheit, Beruf, Neigung und 
Befähigung auf diesem Kampfplatz ihren Mann stellen und, 
wenn es die Verhältniffe fordern, sich nicht bloß untereinander
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gemeinsamem Handeln verbinden, sondern gegebenenfalls sich 
nuch mit anderen gefinnungSverwandten Gruppen zusammen­
schließen, ist ihr selbstverständliches Recht, ja unter Umständen 
unerläßliche Pflicht. Aber etwas ganz Anderes ist, was unsere 
Freunde innerhalb ihrer Landeskirchen gemäß den dort gegebenen 
Verhältnissen zu tun haben, und was unsere über die ver­
schiedenen Kirchengebiete übergreifende Organisation als solche zu 
ihrem konkreten Arbeitsziel machen soll, und da kann ich meine 
ernsten Bedenken gegen die Aufnahme eigentlicher 
kirchenpolitischer Ziele seis in der Form allge­
meiner Kirchenideale oder spezieller Einzelforde­
rungen nicht zurückhalten.

Ich will dabei nicht fragen, ob es opportun und taktisch 
klug von unserer Seite wäre, heute die kirchenpolitische Arena zu 
betreten. Ich glaube es nicht, sondern bin überzeugt, daß sich 
auf kirchlichem Gebiet in Zeitkürze das tragische Schicksal der 
national-sozialen Partei wiederholen würde. Ein Häuflein her­
vorragender Offiziere, aber keine zuverläsfige Gefolgschaft. Wie 
manche würden gleich von Anfang an absplittern, und von wie 
vielen wäre sicher, daß sie auf die Dauer bei der Fahne 
blieben! Ich glaube deshalb, wir könnten dem Gegner, deffen 
reaktionärer Druck es freilich verursacht hat, wenn auf einmal 
in unserem bisher kirchenpolitisch so indifferenten Kreise der 
kirchenpolitische Trieb sich zu regen beginnt, keinen größe­
ren Gefallen tun, als wenn wir uns durch ihn auf einen 
Kampfplatz drängen ließen, aus dem er uns dank seinem klugen 
kirchenpolitischen Instinkt wie dank der ihm günstigeren Rechts­
lage unbedingt überlegen ist.

Aber diese taktische Erwägung würde für mich nicht in 
Betracht kommen, wenn ich mich von der Notwendigkeit über­
zeugen könnte, daß die Aufforderung zu eigentlichem, kirchen­
politischem Handeln jetzt wirklich klar und deutlich vorläge. 
Doch davon kann ich mich eben nicht überzeugen. Wann und 
wo irgend etwas geschehen muß, da bieten sich mit dem klar 
erkannten Ziel auch die richtigen Mittel und Wege dar. Das 
trifft aber meines Erachtens zur Zeit für uns nicht zu. Es 
läßt sich eigentlich über die ganze Frage, ob Kirchenpolitik oder 
nicht? gar nicht fruchtbar verhandeln, solange diejenigen selbst, 
die ein Vorgehen in dieser Richtung befürworten, nicht deutlich 
sagen können, worauf sich denn das kirchenpolitische Handeln 
genauer richten soll. Alles, was bisher darüber gesagt worden 
ist, kommt nicht über vage Allgemeinheiten hinaus: eine Kirche 
der religiösen Freiheit (vgl. Brief des Pfarrers im Osten: „eine 
Kirche, in der Freiheit herrscht, und die für das ihr eigen­
tümliche Leben frei ist von fremden Gewalten"). Gewiß werden 
wir uns auf dieses Ziel — die Freiheit im echten religiösen 
Sinn verstanden — leicht einigen, aber damit sind noch keine 
konkreten kirchenpolitischen Direktiven gegeben. Gleich die große 
Frage ist damit nicht unbedingt entschieden, ob diese Freiheit 
mehr bei staatskirchlicher oder mehr bei independentistischer 
Kirchenverfassung gewährleistet ist, und gesetzt, wir Theologen 
würden uns zu einer Ansicht in dieser Beziehung vereinigen, 
so ist doch sehr fraglich, ob wir die nichttheologischen und 
darum kirchlichen Verfaffungsfragen meist gleichgiltiger gegen­
überstehenden Freunde unseres Kreises für diese unsere Ansicht 
gewinnen, erwärmen und begeistern könnten. Menschen- und 
Engelzungen würden dazu nicht ausreichen.

So bleibt nach meiner Ueberzeugung nur die religiöse 
Richtlinie für die Arbeit unserer Organisation 
nls solcher. Diese hat nicht bloß die Vergangenheit unseres 
Kreises für sich, die besten Traditionen, denen vornehmlich 
unser Blatt das Ansehen und die Bedeutung verdankt, die es 
bei Freund und Feind gewonnen hat, sondern sie entspricht den 
Bedürfnissen der Gegenwart und dient damit am sichersten der 
erwünschten befferen Zukunft.

Unserer Kirche kann nur geholfen werden, wenn es gelingt, 
ben religiösen Jndifferentismus in den weiten Kreisen unserer 
Gebildeten, wie unserer industriellen Maffe zu überwinden. 
Das geschieht aber nicht dadurch, daß wir sie für Fragen zu 
interessieren suchen, die, wenn überhaupt, nur ein fernes, ab­
geleitetes Interesse für sie haben, wie der theologische Schul­
streit einerseits oder die kirchlichen Machtfragen anderseits, 
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sondern dieses große Ziel kann einzig in dem Maße erreicht 
werden, als es gelingt, das religiöse Suchen und Fragen unserer 
Zeit immer bester zu verstehen und zu befriedigen. 

Das ist dann, wie ich meine, keineswegs ein Verzicht aufs 
Handeln, sondern im Gegenteil das ernsteste, schwerste, verant­
wortungsvollste und zugleich ausfichtsv ollste Handeln. Wir 
dürfen wirklich nicht sagen: wir haben es auf diesem Weg 
schon zur Genüge versucht, während wir doch bei aufrichtiger 
Selbstbesinnung dem Geständnis nicht ausweichen können, daß wir 
im Verhältnis zur Größe der Aufgabe bis heute zu arm gewesen 
sind an religiöser Tiefe und Kraft, an Opfersinn und Wahrheits­
mut. Es ist darum das geforderte Handeln vor allem ein Arbeiten 
an uns selbst und an einander, dessen ernste Energie und Wahr­
haftigkeit in dem Maße Not litte, als sich unsere Kräfte nach 
außen zersplitterten. Ich denke mir es weiter besonders auch 
als eine Arbeit an unserer jungen Theologenschaft, die bei dem 
Uebergang von dem wissenschaftlichen Studium in den prak­
tischen Kirchendienst dringend der Anleitung und Beratung be­
darf, soll sie einerseits vor ungeduldigem, unvorsichtigem Vor­
wärtsstürmen, anderseits vor dem trostlosem Versinken in die 
traditionelle Routine bewahrt werden. Endlich gilt es ein 
immer lebendigeres Fühlunggewinnen mit der nichttheologischen 
Gemeinde in allen ihren Kreisen und Schichten, von den Kreisen 
der spezifisch Frommen und religiös Besitzenden bis zu denen 
der tastend Fragenden und Suchenden, ja denen der geistig 
Enterbten, die erst wieder gesucht werden müssen. Haben wir 
einen Besitz — und das ist meine Ueberzeugung —, der trotz 
seiner scheinbaren Armut tatsächlich viel reicher ist, als der ein­
gebildete Reichtum derer, die uns Minimal- und Reduktionstheologie 
vorwerfen, so können und müssen wir jenen allen dienen. Es 
wird freilich ein Dienen sein müssen in Geduld. Aber Geduld 
ist Beweis und Bedingung der Stärke. Auch auf diesem Weg 
werden Kämpfe nicht ausbleiben; ja gerade, je tiefer in der 
angedeuteten Weise unsere Arbeit gehen wird, umso ernster, 
heißer können dieselben werden, aber wir gehen ihnen umso ge­
troster und sieghafter entgegen, je weniger wir selbst sie aus­
gesucht haben, sondern je mehr sie uns um des schlichten, 
geduldigen Dienstes der Wahrheit willen angekündigt und auf­
gezwungen werden. Es war bedeutsam, wie einer der eindrucks­
vollsten Redner der Debatte in Basel, ein Schweizer, im Blick 
auf die vielfach unerfreulichen und den Schweizern teilweise fast 
unverständlichen kirchlichen Verhältnisse im Reich die Notwendig­
keit des Zusammenschlusses der Freunde der Christlichen Welt 
befürwortete und für die Kirchenpolitik eine Lanze einlegte, aber, 
was er unter Kirchenpolitik verstand, das war, wie er nachher 
unter vier Augen selbst zugab, nichts Anderes als das tapfere, 
unerschrockene persönliche religiöse Wahrheitszeugnis. Er hatte 
ganz recht, denn eben dieses ist schließlich die stärffte kirchen­
politische Macht. Verbinden wir uns, stärken wir uns in ge­
meinsamer Arbeit an- und miteinander zu diesem, so tun wir, 
was für jetzt das unbedingt Notwendige ist. Was dann die 
Zukunft bringen wird, steht in Gottes Hand, der uns aber dann 
um so sicherer leiten wird, je weniger wir jetzt der Entwickelung 
vorgreifen. Ich weiß auch hier meine Ausführungen nicht zu­
treffender zusammenzufassen als in dem Wort, in das ich in 
Basel die Debatte in einem zusammenfasfenden Schlußwort aus­
klingen ließ: Trachtet am ersten nach dem Reiche Gottes und 
nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch das Uebrige alles 
zufallen. Gotthilf Herzog

Km Meöelstand
ist für unsre Zusammenkünfte in Eisenach, daß wir dort keinen 
rechten Mittelpunkt des Verkehrs haben. Das Gewerbehaus ist 
nur Verhandlungsort, der Rautenkranz, in dem nach dem Gesetz 
der Trägheit oder gemäß der Tugend der Treue unsre führenden 
Freunde einzukehren Pflegen, ist schlechthin zu vornehm und zu teuer, 
als daß sich dort ein behaglicher Verkehr entfalten könnte. Am besten 
hat sich in dieser Beziehung das Bierlokal von Zimmermann be­
währt, und wir wollen in Ermangelung eines geeigneteren daran fest­
halten. Aber da man doch nicht immer Bier trinken mag, ersetzt 
dieses Lokal nicht den Mangel eines großen Hauses, in dem wir 
unser Hauptquartier aufschlagen und ungeniert aus- und eingehn 
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könnten, wie wir das in Goslar gehabt haben. Vielleicht sollten 
wir doch ein solches Haus auch in Eisenach noch suchen und finden. 

Im übrigen kann ich nur bitten, sich möglichst unter ein- 
ander bekannt zu machen und Niemanden ungesellig zu lassen. 

R

Wericht
über Bestand, Entwickelung und Tätigkeit der Vereinigung 
der Freunde der Thristlichen Welt, erstattet in deren erster 

Generalversammlung am 28. September J9O4
Am 30. September vorigen Jahres wurde von den ge­

wohnterweise in Eisenach zu freien Verhandlungen anwesenden 
Freunden der Christlichen Welt beschlossen, sich vereinsmäßig 
zu organisieren. In Nr. 42 der Christlichen Welt vom 15. 
Oktober wurde von dem Beschluß öffentlich Mitteilung gemacht 
und zum Beitritt aufgefordert. Indem Mitglieder sich ein­
zeichneten und noch für das ablaufende Jahr 1903 Beiträge 
zahlten, auch ein Vorstand berufen ward, trat die Vereinigung 
sofort ins Leben. Zum 10. November erschien eine erste Nummer 
von „vertraulichen, d. i. nicht für die Oeffentlichkeit bestimmten 
Mitteilungen" unter dem Titel „An die Freunde" und 
wurde den Mitgliedern zugeschickt. Heute liegt als sechstes 
Stück dieses Blatt vor. Immerhin trägt die Vereinigung bis­
her einen provisorischen Charakter: provisorisch ist der unsre 
geographische Verbreitung noch unvollständig deckende Vorstand, 
provisorisch unsre Verfassung, von einer eigentlichen Tätigkeit 
kann noch nicht die Rede sein. Die für heute einberusene 
Generalversammlung wird dem Verein Satzungen zu geben, den 
Vorstand zu bestätigen und zu ergänzen, das sonstwie Begonnene 
zu prüfen und die Lebensbedingungen eines wills Gott gedeih­
lichen weiteren Fortgangs zu schaffen haben.

Mein Bericht wird berichten, was rückblickend zu berichten 
ist, und wird versuchen durch eine 'rückhaltlose Beschreibung 
unsrer äußern und innern Lage für die heutigen Verhandlungen 
eine feste Grundlage zu bieten.

Die erste Frage ist die nach dem bisherigen Mitglieder­
bestände. Es haben einen Jahresbeitrag für 1903 gezahlt 
761 Personen, einen solchen für 1904 bisher gezeichnet 871. 
Nach Ländern und Berufen geordnet ergibt sich folgendes Bild:

*) Die nicht aur Landeskirche gehörigen, aber in ihrem Gebiete 
wohnenden Mitglieder sind überall mit gezählt.

Wach Lander«: Preußische Landeskirche*) 336
Ostpreußen 15
Westpreußen 8
Pommern 12
Posen 13
Schlesien 27
Brandenburg 78
Provinz Sachsen 79
Westfalen 39
Rheinprovinz 65

Preußische Provinzialkirchen 153
Schleswig-Holstein 33
Hannover 47
K. B. Cassel 37
K. B. Wiesbaden 17
K. B. Frankfurt 19

Andre deutsche Landeskirchen 330
Königreich Sachsen 71
Thüringische Staaten 32
Anhalt 18
Braunschweig 9
Hamburg 12
Lübeck 3
Bremen —
Beide Lippe 3
Mecklenburg-Schwerin 2
Oldenburg 8
Waldeck 2
Großherzogtum Hessen 37
Elsaß-Lothringen 25
Baden 25
Württemberg 61
Pfalz 3
Bayern 19

Außerdeutsche Länder 52
Oesterreich 12
Siebenbürgen 2

wurden für 1904 von 871 Mitgliedern gezeichnet 2286,10 „

Schweiz 
Italien

14
2

Frankreich 1
Großbritannien 12
Schweden 3
Rußland 1
Asien 1
Afrika 2
Amerika 2

Aach Aernfe«: Theologen 551
Pfarrer 417
akademische Theologen 37
Vikare, Kandidaten, Studenten 97

Laien, Männer 200
Lehrer (Bolksschullehrer, Rektoren,
Gymnasiallehrer, darunter auch
einige Theologen) 119
Andre Nrchttheologen 81

Laien, Frauen 118
Lehrerinnen 32
Andre Frauen 86

Jahresbeiträge
gingen von 761 Mitgliedern 1903 ein 1961,60 Mk.

Ich bezweifle nicht, daß diese Zahlen auf die meisten von 
uns eher ernüchternd als erhebend wirken. Und jedenfalls 
werden sie Niemanden mit fortreißen, der von vorn herein 
unserm Bunde zuwartend oder mißtrauisch gegenüber steht. Der 
viel verachtete Protestantenverein, der sich ähnlich wie unser 
Verein grundsätzlich über ganz Deutschland erstreckt, zählt über 
33 000 Mitglieder, wovon freilich 30 000 auf die Pfalz kommen. 

Gestatten Sie mir zunächst (1) den reellen Wert zu be­
zeugen, den unsre Organisation auch nach ihren geringen An­
fängen hat und behalten würde, selbst wenn die Mitgliederzahl 
sich nicht erheblich mehrte. Nachher (2) wollen wir auch 
die etwaigen Zukunftsmöglichkeiten prüfen.

1. Im Redaktionsbureau und in der Verlagsexpedition 
hat die Gründung unsers Bundes jedenfalls Epoche gemacht. 
Die erste Wirkung des vorjährigen Beschlusses und seines Be- 
kanntwerdens äußerte sich in einer Flut erfreuter, erschreckter 
und fragender Briefe, die bei uns eingingen. Es schien einige 
Wochen lang, als ob der gleich anfangs in Aussicht genommene 
Generalsekretär wirklich Arbeit genug finden würde. Ich habe 
damals vorübergehend daran gedacht, ob ich nicht mich selbst 
für einige Zeit von jeder andern Verpflichtung frei machen und 
die Organisation des Bundes aus diesem Chaos von Ansprüchen 
und Meinungen heraus zur nächsten Lebensaufgabe machen 
sollte. Dieser Gedanke erledigte sich rasch, als die in den ersten 
Tagen beigetretenen 700 Mitglieder- nur spärliche Nachfolge 
fanden. Mit der geringen Mitgliederzahl war gegeben, daß. 
sich auch unsre Mittel in sehr bescheidenen Grenzen hielten. 
Aber auch so empfanden wir im Zentrum der Christlichen Welt 
trotz vermehrter Arbeit unsre „Vereinigung" doch nur als einen 
entschiedenen Fortschritt. Wieso?

(Fortsetzung und Schluß in nächster Nummer.) R

Pie Jahresbeiträge für 1904
sind bis Ende Oktober an den Verlag der Christlichen Welt erbeten. 
Auch in Eisenach ist Gelegenheit sie zu zahlen. Was bis dahin nicht 
eingegangen ist, muß durch Nachnahme erhoben werden.

tzi« Missionar für Japan
wird vom Allgemeinen Evangelisch-Protestantischen Missionsverein ge- 
sucht. Auch ist die Stelle eines Garnisonpfarrers in Tsing­
tau durch den Rücktritt unsers Freundes Lic. Schüler in den dortigen 
Missionsdienft neu zu besetzen. Möchten sich unter unsern Freunden 
Männer finden, die Herz und Mut zu solcher Arbeit haben. Näheres, 
durch Pfarrer D. Kind in Berlin W, Kronenstr. 70.

viele Dummer kommt in GHenacb zur Verteilung, wird aber an 
die Mitglieder verschickt erst zusammen mit Dr. 7, die alsbald nad> 
der Eisenacher Cagung erscheinen und außer der Fortsetzung des Jahres­
berichts den Bericht über unsre Generalversammlung bringen soll.

Verantwortlicher Herausgeber: Dr. theol. Rade in Marburg L H. 
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Nn die Zfreunde
Vertrauliche d. i. nicht für die Oeffentlichheit bestimmte Mitteilungen 

Nr. 7 (Darburg i. tz., den i. Oktober <904

Jahresbericht
Fortsetzung und Schluß

Erstens war wohltuend und ermutigend die freudige Zu­
stimmung vieler trefflicher Menschen zu dem Beschluß engerer 
Gemeinschaft, der gefaßt war. Gerade entlegene oder sonst ver­
einsamte Leser und Leserinnen der Christlichen Welt begrüßten 
den Bund so herzlich und lebhaft, daß man ihn wie die Gut- 
machung eines Versäumnisses empfand. Und ohne Zweifel wird 
unsre Vereinigung an der Pflege der Geistesgemeinschast 
mit diesen zerstreuten und versprengten Freund en 
und Freundinnen eine seiner ersten und lohnendsten Aufgaben 
haben. Um diesen Punkt gleich hier zu erledigen, so ist das 
gesteckte Ziel zu erreichen 1. durch Ermöglichung einer reich­
licheren Korrespondenz mit der Zentralstelle, 2. durch Ausbil­
dung und Ausnutzung der gedruckten Mitteilungen „An die 
Freunde" zu einem rechten Korrespondenzblatt der Mitglieder,
3. durch persönliche Besuche der entfernt wohnenden Freunde 
von Beauftragten, 4. durch Reisebeihilfen zur Ermöglichung 
des Besuchs unsrer großen Jahresversammlungen. In dieser 
vierfachen Richtung ist schon im verflossenen Jahr Manches 
geschehen. Wir müssen besonders die vierte und letzte Freund­
schaftsleistung pflegen und Mittel dafür flüssig machen, denn 
ich glaube, daß man einem Menschen, der unter schwierigen 
engen Verhältnissen wirkt, nicht leicht eine größere Wohltat er­
weisen kann, als wenn er einmal an der freien, kräftigen und 
gesunden Luft unsrer Verhandlungen sich erquicken und im per­
sönlichen Verkehr mit Gleichgesinnten sich zu neuer Treue stärken 
kann. Wenn aber erst feststeht, daß unser Fonds dafür da ist, 
braucht Niemand sich zu schämen, von ihm zu profitieren. Es 
ist nur zu wünschen, daß gerade um dieses Zweckes willen die 
Beiträge, wenn es angeht, noch höher bemessen oder Extra­
summen mit dieser Bestimmung von Organisierten und Nicht- 
organifierten eingesandt werden mögen.

Hatte der Fortschritt in diesen menschlichen Beziehungen 
etwas Herzerfreuendes, so stellte sich zweitens zur großen Genug­
tuung der Redaktion ein dauernd lebhafterer Austausch 
mit den Lesern und Freunden über die wichtigen 
und bewegenden Sachen ein. Dem aufmerksamen Be­
obachter der Christlichen Welt wird nicht entgangen sein, daß 
schon in dem verflosienen Jahr bei aller bleibenden Freiheit 
der Aussprache eine größere sachliche Konzentration des Heraus­
gebers und der Mitarbeiter eingesetzt hat. Wie sollte das 
anders sein? Die Organisation muß als solche die Tendenz 
auf gemeinsames Handeln und also auf gemeinsame Ueber­
zeugungen haben; unter diesen Zug beugt sich von selber, wer 
jetzt unter uns das Wort nimmt; auch wo er Ungewohntes 
und Auftegendes sagt, ist es ihm doch um einen Kreis ent­
schlossener Menschen zu tun, die er gewinnen will. Unsre ganze 
Diskussion hat ein neues Element in sich ausgenommen. Die 
Mitteilungen „An die Freunde" tun dabei ihren guten Dienst, 
und ich möchte sie trotz der vermehrten Arbeit, die sie immer­
hin mit sich bringen, nicht wieder entbehren.

Ich darf an dieser Stelle jener „Eintrachtsformeln" ge­
denken, die in Nr. 2 und 4 unsrer Mitteilungen veröffentlicht 
worden sind. Ihre Würdigung ist offenbar nicht Jedem leicht 
gewesen. Dem blasierten Schnelleser, dem kritischen Gelehrten, 
dem tatendurstigen Willensmenschen haben sie nicht genügt. 
Veilchen, die am Wege standen, die man nicht zu beachten 
brauchte oder die der Fuß gar zertrat. Der einzig richtige 
Gesichtspunkt für die Beurteilung dieser knappen Kundgebungen 
ist, daß hinter jeder eine Persönlichkeit steht — Theologe oder 
Laie, Mann oder Frau — die unsern Kreis, seine Seele, seine 
Aufgabe so schaut und empfindet. Und da haben nun diese 
14 oder 13 Stimmen doch ihren tiefen Klang und eine er­
quickende Harmonie. Es ist der Herzton der innern Freiheit, 

I

| der da herrscht, der dankbaren Verbundenheit an die christliche 
' Geschichte hinter uns und des zuversichtlichenGlaubens an eine 

Mission des frei verstandenen christlichen Geistes auch für die 
Zeit vor uns. Solchem Zeugnis gegenseitig zu lauschen, es 
herauszuhören auch aus unzureichender Formulierung und so 
den Zug der Gemeinsamkeit zu pflegen, ohne den wir nichts 
leisten werden, ist geradezu Bundespflicht für einen Jeden von 
uns. — Das gilt in weiteren Grenzen auch den ausgeführten 
Voten von Foerster, von Soden, Fuchs und Herzog in Nr. 1,
3, 5 und 6. In weiteren Grenzen, sofern hier die ernsteste 
Kritik eines jeden Lesers das gegenseitige Ringen um die Ziel 
und Richtung gebenden Gedanken sich geltend zu machen hat. 
Diese Pflicht stellt sich ein, je mehr eine solche Aeußerung sich 
dem Programmatischen nähert, also nicht nur Grundstimmungen 
und Grundsätze, sondern auch Aufgaben formulieren will. Nr.
4, Sp. 30 f., ist auf diesen Unterschied glücklich hingewiesen. 
Als Berichterstatter kann ich nur feststellen, daß nach beiderlei 
Hinsicht unser Korrespondenzblatt „An die Freunde" angefangen 
hat, unserm Kreise und insbesondere der Zentralstelle wertvollen 
Dienst zu tun.

Drittens ist unsre Organisation der Zentralstelle genau 
in dem Sinne recht spürbar zu Hilfe gekommen, in dem sie 
bei ihrer ersten Konzeption zunächst gemeint gewesen ist; vgl. 
An die Freunde Nr. 1: „Wider alle Legendenbildung." Ver­
mehrter Arbeit stand die Zubilligung einer neuen Hilfskraft 
ausgleichend gegenüber. Die Geschäfte, die an sich keineswegs 
redaktioneller oder verlegerischer Natur, sich allmählich im Bureau 
der Christlichen Welt angehäuft hatten, konnten ruhiger und 
rascher erledigt werden. Wenn das notwendige Liebeswerk vorüber­
gehend eine leere Kasse hatte, konnte mit Bewilligung des 
Komitees der Fonds unsrer Vereinigung Vorschüsse machen. 
In Fragen, die die Gesamtpolitik unsers Kreises betrafen, konnte 
die Zentralstelle die Meinungen der Komiteemitglieder einholen. 
Freilich bleibt das Anrufen sovieler Autoritäten immer ein 
formell und sachlich mühsames Geschäft; vielleicht bringt die 
in unserm Satzungsentwurf vorgesehene Verfassung einen Fort­
schritt der Technik; aber auch so schon wurde das Dasein des 
Fünfzehnmännerausschusses beim Zentrum als Wohltat empfun­
den. Die Namen der 14 vorm Jahr in das Komitee gewähl­
ten Freunde sind in Nr. 1, Sp. 3 genannt; kooptiert wurde 
der um das notwendige Liebeswerk hoch verdiente Pfarrer Stier 
in Alten bei Dessau.

2 a. Ich gehe nunmehr zur Schilderung unsrer äußeren 
und inneren Gesamtlage über, sofern es gilt daraus die nöti­
gen Fingerzeige für unsre künftige Weiterentwickelung zu ge­
winnen. Denn bei der ersten, konstituierenden, Generalversamm­
lung wird es die Hauptaufgabe des Berichterstatters doch weni­
ger sein können zu zeigen, was wir sind und geleistet haben, 
als was wir sind und was wir wollen. Ich denke, das ver­
gangene Jahr hat uns zur Klärung genug Zeit und Gelegen­
heit gegeben, wenn wir nur darauf achten mögen.

Setzen wir einmal den Fall, unser Beschluß vom 30. Sep­
tember v. I. hätte den unerhofften und unerhörten Erfolg ge­
habt, daß von den 4700 Abonnenten der Christlichen Welt 
4000, oder von den etwa 20 000 Lesern der Christlichen Welt 
10 000 der Vereinigung sofort beigetreten wären. Kein Zweifel, 
daß uns das vor hochernste Entscheidungen gestellt hätte. 
Fragen, Versuchungen, Nötigungen, von denen wir heute nichts 
spüren, wären über uns gekommen und hätten uns Herz und 
Nieren geprüft. Man kann bedauern, daß es nicht so gekom­
men ist. Aber soviel ist sicher, daß der Erfolg zum Teil uns 
gelenkt haben würde, nicht wir den Erfolg. Nun, diese Cha­
rakterprobe ist uns erspart. Es handelt sich bei unsrer Or­
ganisation um einen Schritt, der nicht im mindesten die Um­
welt unsrer Christlichen Welt in Mitleidenschaft gezogen, ja 
nicht einmal den häuslichen Kreis der Christlichen Welt selbst
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in irgend geschlossenem Umfang zum Mitgehen verlockt hat. 
Man darf im besten Falle sagen — und ich kann nicht um­
hin das zu sagen —: was sich zusammengetan, ist der Kern 
der Freunde und Freundinnen der Christlichen Welt. Und der 
nächste Beruf dieses enger zusammengeschlossenen Kernes kann 
nur sein, daß er 1. eine Aufgabe hat für den näheren Umkreis 
der übrigen Freunde und Leser des Blattes, 2. für die, die 
etwa in den Bann und Einfluß des Blattes noch hineinzube­
ziehen sind. Nicht aber ist unsre kleine Schar heute imstande, 
eine Aktion zu unternehmen und ein Aktionsprogramm zu ent­
werfen, denen auch außerhalb des Publikums der Christlichen 
Welt irgend erkleckliche Scharen zufallen könnten. Mit andern 
Worten: eine kirchenpolitische Schilderhebung größe­
ren Stiles ist unsrer Vereinigung, wie die Dinge heute 
liegen, schlechthin versagt.

Ich möchte das erst kurz begründen, dann ein wenig li­
mitieren.

Ich begründe es gar nicht prinzipiell. Sondern, wie ich 
schon angesangen habe auf unsern geringen Zahlenbestand hin­
zuweisen, rein praktisch. 871 Mitglieder auf einem kleinen 
Raum zusammengehäuft wären eine stolze, zu Taten drängende, 
ja zu Taten gezwungene Macht. 871 gesinnungsverwandte 
Menschen über ganz Deutschland, ja über Länder und Meere 
verstreut, sind und bleiben in der Hauptsache eine Summe von 
Individuen. Die Grenzscheiden auch der deutschen Landeskirchen 
unter einander find kaum weniger hoch und schwierig, wie die 
Grenzscheiden der Kantonskirchen in der Schweiz, trotz aller 
Einigungsorgane, um die man sich heute in Deutschland so viel 
und mit so überraschendem Erfolge bemüht. Selbst für unsre 
Freunde und Leser ist zwischen Elsaß und Baden, Baden und 
Württemberg, Württemberg und Bayern, geschweige zwischen 
diesen allen und Preußen eine tiefe Kluft befestigt. Und wenn 
wir numerisch stärker wären, so wären wir innerlich noch nicht 
genug zusammengeschweißt, um eine einheitliche große deutsche 
und protestantische Kirchenpolitik zu machen. Ein Aktionspro­
gramm für die Freunde der Christlichen Welt als Einheit ge­
dacht, also für unsern Bund als die Vertretung dieser Einheit, 
ist faktisch und praktisch unmöglich.

Man sehe sich die geographische Uebersicht in voriger 
Nummer Sp. 47 an: ganze Landschaften, die uns verschlossen 
sind, wichtige Kirchen darunter, wie die Bremer; in andern 
sind wir zwar vertreten, aber der Kenner ihrer innern Zustände 
weiß, daß wir gar keine Aussicht haben, kirchenpolitisch dort 
eine Rolle zu spielen. Daneben freilich Gebiete, in denen wir 
schon heute etwas bedeuten, wo die Bedingungen zu einer nume­
rischen Ausbreitung und kirchlichen Machtentfaltung durchaus 
gegeben sind, wo man nur zuzugreifen und ein wenig zu arbeiten 
braucht.

Und damit finde ich den Uebergang zu der in Aussicht 
gestellten Limitierung meines Urteils auf kirchenpolitische Un­
möglichkeit unsers Kreises. Denn die Möglichkeit, und infolge­
dessen die Verpflichtung zu kirchenpolitischem Handeln in den 
Provinzial- oder Landeskirchen ist für unsre Freunde in der 
Tat vielerwärts gegeben. Wie sie das beherzigen oder schon 
beherzigt haben, entzieht sich meiner Kenntnis und meiner Be­
richterstattung. So viel darf ich im Namen aller Mitglieder 
unsrer Vereinigung sagen: wo eine landeskirchliche Gruppe unsrer 
Freunde als solche kirchenpolitisch vorgeht, wird das immer 
unser größtes Interesse erregen; künftige Jahresberichte an dieser 
Stelle werden gern davon Notiz nehmen und sowohl auf unsern 
Jahresversammlungen wie in unsern Mitteilungen werden wir 
nicht unterlassen, darüber mitzudiskutieren.

Aber eine Kirchenpolitik unsrer Vereinigung selbst wäre 
damit noch längst nicht gegeben. Diese käme erst zu stände, 
wenn irgend eine Gruppe oder irgend ein Einzelner unsers 
Kreises im stände wäre eine Parole auszugeben, die nicht nur 
die unsrer Vereinigung noch fernstehenden Freunde des Blattes 
überwältigte, sondern auch weit über diesen nächsten Umkreis 
hinaus zündend und sammelnd wirkte. Sobald wir eine solche 
Parole haben, ist die Kirchenpolitik da; weil wir sie nicht haben, 
ist all das Für und Wider die Kirchenpolitik im Grunde über­
flüssig. Womit der Wert solcher Erörterungen für die Klärung 
der Geister ja nicht geleugnet werden soll.
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Also eine Kirchenpolitik unsres Bundes als Ganzen halte 
ich sehr wohl für möglich, wenn uns ein wirklich neues, 
durchschlagendes Aktionsprogramm aufgeht und wir der Kirche 
damit etwas Besondres zu bieten haben. Das kann einmal 
plötzlich kommen, aber es muß uns von oben gegeben werden. 
Ich sehe die Morgenröte dieses Tages noch nicht. Denn worin 
wir einig sind, das ist im Grunde einzig die Losung, daß 
Freiheit der Wissenschaft auch in der Kirche zum Besten der 
Kirche sein soll und muß. Alles Andre find entweder die 
Wünsche und Ueberzeugungen Einzelner, wenn auch vielleicht 
Vieler, von uns; oder es sind Stimmungen, Gesinnungen, die 
wohl dazu reichen eine innere Gemeinschaft zu konstituieren, 
aber keine kirchenpolitische Partei.

Ist das richtig und haben wir kein originelles kirchen­
politisches Programm, so bleibt für etwaiges kirchenpolitisches 
Handeln unsrer Vereinigung noch die Möglichkeit des gelegent­
lichen oder prinzipiellen Anschlußes an andre Parteien. Das 
Programm des Protestantenvereins würde seinem Wortlaut nach 
keinem von uns einen Anstoß bieten. Aber freilich, wenn wir 
uns kirchenpolitisch von ihm einfach ins Schlepptau nehmen 
lassen wollten, weshalb sind wir ihm denn nicht längst als 
Einzelne beigetreten? Gehindert war und ist daran Niemand, 
und etliche von uns gehören in der Tat auch dem Protestanten­
verein als Mitglieder an. Seine Macht ist an einzelnen Orten 
eine große, unbestrittene, bei Wahlen aller Art zeigt sich das; 
seine geographische Verbreitung freilich ist eine überaus un­
gleichmäßige und lückenhafte, noch lückenhafter als die unsrige. 
Manchen unsrer Freunde hat unser Beschluß vom vorigen Jahr 
die Vision Einer großen kirchlich-liberalen Partei vor die Seele 
gezaubert. Bezeichnenderweise waren das immer solche, die an 
Orten leben, wo es keinen Protestantenverein gibt; wo man 
ihn hat, zeigt sich, daß nicht alle innerlich freigesinnten Pro­
testanten unter diesen Hut können; selbst wenn unsre Grund­
stimmung uns erlaubte, uns ihm zu nähern, ist von der andern 
Seite bisher auch nicht die Spur des Wunsches einer Annäherung 
an uns zu erkennen gewesen. Es bleibt die Möglichkeit eines 
Zusammengehns mit dem Protestantenverein im besondern Fall; 
es bleibt der Fortschritt seit unsrer Organisation, daß wir durch 
diese formell bündnisfähig geworden sind. Der Vorstand und 
der weitere Ausschuß, den Sie sich geben, wird, sobald der 
Anlaß dazu kommt, darüber Beschluß zu fassen in der Lage 
sein, und wenn es die Zustimmung jedes Mitgliedes gilt, so 
liegen die Adressen dafür bereit: derartige kirchenpolitische Aktionen 
von Fall zu Fall sind uns heute technisch ohne weiteres möglich.

Außer dem Protestantenverein käme für innern oder äußeren 
Anschluß noch in Betracht der Freie Kirchliche Zentralausschuß 
und die Parteien des politischen Liberalismus. Der Freie Kirch­
liche Zentralausschuß scheint entschlafen zu sein; bei einer Ver­
handlung, die unser Komitee darüber führte, waren die Meisten 
der Meinung, daß man lieber mit dem Protestantenverein direkt 
zusammengehn wolle als unter dieser Instanz mit ihm zu­
sammenarbeiten. Der politische Liberalismus ist zerfahrener 
und ohnmächtiger als je; Stimmungsmomente haben wir viel 
mit ihm gemeinsam, einen wirklichen Halt kann er uns auch 
nicht geben. Fühlung mit seinen einzelnen Parteien mögen 
Einzelne von uns halten, das kann bei gegebner Gelegenheit 
von Wichtigkeit werden. Aber allein der jüngste Schulgesetz- 
Kompromiß in Preußen zeigt, wie wir uns absolut nicht in 
die Gefolgschaft einer einzelnen liberalen Partei begeben können.*)

Ich faße diese letzten Ausführungen kurz zusammen. Rein 
praktisch angesehn ist für unsre Schar bei ihrer Kleinheit und 
Zerstreutheit über so viele Kirchengebiete (1) eine gemeinsame 
Kirchenpolitik unmöglich. Unsre (2) einzelnen Gruppen in den 
verschieden Landeskirchen müssen für ihr kirchenpolitisches Ver­
halten vollkommen freie Hand behalten. Unter diesen Umständen 
haben wir als Gesamtvereinigung (3) Muße, die kirchenpoliti­
schen Probleme gründlich durchzudenken. Das sollen wir auch 
tun, und dagegen kann kein Mitglied etwas haben. Praktisch 
hervortreten könnten wir als Ganzes nur, wenn wir in die 

*) Bon der kirchlichen Mittelpartei, die in Preußen ohne Zweifel 
uns besonders nahe steht, hatte der Bericht nicht zu reden, da sie als 
partikular-kirchliche Organisation nicht für unsere Vereinigung als 
Ganzes, sondern nur für einzelne Gruppen unsrer Mitglieder in Be­
tracht kommt.
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Lage kämen, (4) eine neue zugkräftige Parole auszugeben: dann 
würden sich unsre Reihen schnell füllen und die Macht und 
Pflicht zum Handeln wäre da. Oder aber, wir müßten (5) 
uns an andre kirchenpolitische oder politische Organisationen 
anschließen und so für kirchenpolitisches Handeln Halt und Er­
gänzung suchen. Das sind Möglichkeiten; mit ihnen abzu­
rechnen ist nicht Sache dieses Berichts.

2 b. Aber kirchenpolitisches Handeln ist nicht das einzige 
Handeln, das uns zusteht. Denn allerdings für irgend ein 
Handeln müssen wir uns zusammengetan haben. Der Worte 
sind genug gewechselt: auf unsern bisherigen Tagungen in 
Eisenach und wosonst, in den Spalten der Christlichen Welt 
u. s. w. Eigentliche Taten sind aus diesem vorbereitenden 
Jahr von unsrem Bunde nicht zu vermelden, und weil es ein 
vorbereitendes Jahr war, tut das nichts. Aber Vorschläge sind 
doch gemacht, Forderungen aufgestellt worden. Sie laufen auf 
Zweierlei hinaus: (1) auf gegenseitige Arbeit an uns selber und 
(2) auf propagandistische, erzieherische, aufllärende Arbeit an denen, 
die draußen stehn.

Wenn ich recht sehe, so bedeutet die Gründung unsers 
Vereins ein Abschwenken von dem rein wissenschaftlich theo­
logischen Interesse, das in unserm Kreise bis dahin die Vor­
herrschaft hatte, zum praktischen. Denn die Christliche Welt 
hat zwar immer die suchende und werbende Tendenz einer 
religiösen Zeitschrift für den weiteren Kreis der Gebildeten ge­
habt. Aber faktisch haben die Akademiker in unserm Kreise 
durchaus das Uebergewicht besessen, und insbesondre die Eise­
nacher Verhandlungen wollten Jahre lang nichts Andres als 
wissenschaftlichen Austausch unsrer führenden Theologen vom 
Katheder und von der Kanzel. Nun wird der große Prozent­
satz von Akademikern auch weiterhin unsre Stärke bleiben; 
aber auch sie könnten sich wohl der Praxis ein wenig mehr 
zuwenden, ohne an wissenschaftlicher Qualifikation einzubüßen. 
Die Sehnsucht nach besserer Fühlung und tieferer Wirkung in 
der Gemeinde war immer da. Unsre Organisation bedeutete 
einen Schritt der Erfüllung dieser Sehnsucht entgegen. Mögen 
die Eisenacher Verhandlungen, wie wir sie gestern und heute 
wieder gehabt haben, bleiben was sie sind, ein fteier Tummel­
platz der Geister: hier in unsrer Vereinigung gilt es ein Zu­
sammenrücken zu gemeinsamem Tun, und also zunächst — das 
ist die Voraussetzung dafür — hier gilt es Gemeinschaft 
des Geistes. Wer unserm Verein beigetreten ist, hat sich 
hoffentlich das klar gemacht, daß er damit die Pflicht auf sich 
nimmt, bei aller Wahrung seiner Individualität zum Ganzen 
zu streben und dem Genossen Etwas zu sein. Der Grundschade 
unsrer bisherigen freien Existenz: „ein Jeglicher sahe auf seinen 
Weg" (Jes. 53, 6) — der soll für uns in diesem Kreise ab­
getan sein. Wer das nicht mit empfindet und nicht mit will, 
der bleibe lieber fern von unserm Bunde. Uns ist hier ein 
religiöses und sittliches Ziel gesteckt, das Selbstverleugnung und 
Treue fordert. Eine Brüderschaft, eine ecclesiola in ecclesia 
müssen wir werden, wenn wir überhaupt Etwas werden wollen. 
Ein Kräftezentrum, da unsre religiösen Kräfte zusammenfließen 
und zum Strom vereinigt sich weiter ergießen. Die Eintrachts­
formel 13 in Nr. 4 Sp. 30 hat das deutlich gesagt und 
darauf hingewiesen, daß wir sogar erst noch unsre gemeinsame 
religiöse Sprache uns zu schaffen haben, ehe wir an ein er­
sprießliches Wirken nach außen denken können. Mitarbeit an 
der Christlichen Welt, Mitarbeit in den freien Zusammenkünften 
von Freunden der Christlichen Welt und verwandten — die 
wir ja nicht in unsern Bund als solchen einzugliedern brauchen, 
sondern in ihrem gegenwärtigen Bestände unberührt lassen wollen 
—, aber auch intimer persönlicher Austausch kleinster Kreise 
muß dazu helfen, daß wir in dieser Richtung vorankommen.

Ich gedenke hier des gemeinsamen Andachtsbuches. 
Es ist eine Jämmerlichkeit, deren wir uns schämen müssen, daß 
wir damit nicht vorangekommen sind. Möglich, daß die erste 
Aufforderung zu flüchtig und unvermittelt ausging, zu viel 
voraussetzend, zu wenig von dem Geiste verratend, in dem das 
Ganze gehalten sein sollte. Aber wie ich unsern Kreis kenne, 
müßte es doch eine Kleinigkeit für ihn sein, solch ein Zeugnis 
gemeinsamen Glaubens vor die Welt hinzustellen. Wir haben 
doch unsre bestimmte aufrichtige und drängende Frömmigkeit, 
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und wir haben doch die Gabe des geredeten und geschriebnen 
Wortes in deren Dienst zu stellen. War es ungeschickt ange­
fangen, so wollen wirs ein zweites Mal geschickter anfangen! 
Davon, daß uns die erbauliche Kraft, die dazu gehört, versagt 
sei, kann im Ernst nicht die Rede sein. Ich kann zu meiner 
Freude berichten, daß für die Andachten der Christlichen Welt 
die Menge des Angebotenen und Willkommenen sich zusehends 
mehrt. Und welch stattliche Reihe tüchtiger Prediger haben 
wir in unsrer Mitte!

Aber freilich wir müssen, wenn wir fromm sind, frucht­
barer und erfinderischer werden in der Auswirkung unsrer 
Frömmigkeit. Haben wir wirklich zu einer Geistesgemeinschaft 
uns zusammengeschlossen, so muß das von selbst kommen.

Wir können nicht darauf warten die Hände im Schoß, 
und brauchen das nicht. Wie das Andachtsbuch, so warten 
unser ähnliche Aufgaben in der Welt, in die wir gestellt sind. 
Nur den Mut und die gegenseitige Handreichung gilt es, sie 
auszuführen. In einer Zeit, die mit großer Leichtigkeit Kirchen­
ausschüsse und Reichssynoden baut und im Kampf wider Rom 
eine vieles Getrennte einigende Erregung erlebt, bleibt uns 
die Hauptsache doch: eine freie Frömmigkeit und eine 
fromme Freiheit in die Herzen zu pflanzen. Da­
mit ist uns eine innre Mission besondrer Art aufs Gewissen 
gelegt. So tief, und auch nicht um einen Grad weniger tief 
müssen wir die Aufgabe fassen, die Laien für uns zu ge­
winnen und mobil zu machen. Diese Gewinnung der Menge 
für unser Christentum, wie es uns durchs Leben leuchtet, uns 
durch Leben und Tod trägt, ist doch das große Problem, an 
dem, aufrichtig gestanden, es uns auch bei unsrer Vereinigung 
allein liegen kann. Ob Gott uns Viele schenkt, ob Wenige, 
das stehe schließlich eben nicht bei uns; verzehren wir uns in 
unsrer Arbeit, ohne große Erfolge zu schaun, so wird auch dies 
nicht umsonst sein; nur aber wenn wir diese Arbeit leisten, 
wird uns auch Andres zufallen. Ich darf als Berichterstatter 
bezeugen, daß dies der Gedankengang ist, auf den die Diskussion 
in unserm Kreise immer wieder hingeführt worden ist.

Ein Werk der äußern Mission, wenn ich so sagen darf, 
ist unsrer Vereinigung auch von Anfang an zugefallen. Es 
war nicht zu verlangen, daß alle Leser der Christlichen Welt, 
alle die zum weiten losen Freundeskreise gehörten, die rechte 
Stellung zu diesem Werke fanden. Von den Mitgliedern unsers 
engern Bundes war es ohne weiteres zu verlangen. Denn nicht 
nur hing die Gründung unsers Bundes mit den Mitteilungen 
eng zusammen, die ich über Stand, Geschichte und Sinn des 
notwendigen Liebeswerks am 29. September v. I. hier 
gemacht habe. Sondern um der Gemeinschaft willen, die wir 
haben, find wir ganz abgesehen von der Bedeutung des Werkes 
selbst verpflichtet, es ehrenvoll weiterzuführen und mindestens 
zum glücklichen Abschluß zu bringen. In diesem Sinn hat Ihr 
Komitee dem Berichterstatter erlaubt, vorübergehende Defizits 
in der Kasse des notwendigen Liebeswerks aus dem Fonds 
unsrer Kasse zu decken. Hierzu ist gestern in der Sitzung des 
Komitees Rechenschaft abgelegt worden. Aber ich habe doch 
den Eindruck, daß unsre Vereinigung sich auch darin als der 
Kern des weiteren Freundeskreises bewährt, daß das Verständ­
nis für die Sache, um die es sich handelt, und die Hilfsbereit­
schaft unter uns im Zunehmen begriffen ist.

Taugt unsre Gemeinschaft Etwas, so wird sie ohne derlei 
eigene und eigenste Betätigungen gar nicht sein können.

Und mehr ist von dem verflossenen Jahr nicht zu sagen. 
Was wird unser Jahresbericht das nächste Mal zu vermelden 
haben? Ueber Vieles, was heute als Frage und Aufgabe vor 
uns steht, wird das kommende Jahr entscheiden. R

Worstaud und Ausschuß der Bereinigung »ach 
de« Wahle» der erste» Generalversammlung 

Der Gesamt-Ausschuß besteht aus:

dem Borstand:
Rade, Marburg, Vorsitzender; Landgerichtsrat Weizsäckers 

Marburg; Schiele*, Marburg;
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und den Vertrauensmännern:

für Schlesien: Schi an, Görlitz;
Brandenburg: Scholz*, v. Soden, Naumann, Berlin;
die Provinz Sachsen: Bithorn, Merseburg;
Westfalen: Guttmann, Traub*, Dortmund;
Schleswig-Holstein: Baumgarten, Kiel;
Hannover: Otto, Göttingen;
K. B. Cassel: Weiß, Marburg;
K. B. Frankfurt: Foerster, Frankfurt;
Kgr. Sachsen: Mensing, Dresden; Stephan*, Leipzig;
Thüringen: Bürbach, Gotha;
Anhalt: Stier, Alten;
Hamburg: Reuß*, Hamburg;
Oldenburg: Lueken*, Bardewisch;
Baden: Troeltsch, Heidelberg; Christlieb*, Freistett;
Bayern: Freiin Helene von Düngern*, Oberau;
Schweiz: Liechtenhan*, Burg am Jrchel.

Die bisherigen Komiteemitglieder sind bestätigt, zehn neue hin- 
zugewählt (die durch * ausgezeichneten). Der Hinzu tritt von weite­
ren Vertrauensmännern wurde ausdrücklich Vorbehalten: West- und 
Ostpreußen 1, Pommern 1, Posen 1, Schlesien noch 1, Provinz Sachsen 
noch 1, Rhcinprovinz 2, Schleswig-Holstein noch 1, Hannover noch 1, 
K. B. Wiesbaden 1, Thüringen noch 1, Braunschweig 1, Hessen 2, 
Elsaß'Lothringen 2, Bayern noch 1. Tie Mitglieder dieser Bezirke 
werden irgendwie in die Lage versetzt werden, die Wahl ihrer Ver­
trauensleute selbst zu vollziehn.

Weschtuß der konstituierende« Generalversamm­
lung der Vereinigung der Ireunde der ßstrist- 

lichen Wett
Eisenach, den 28. September

A
1. Wir vertreten die unbedingte Freiheit der theologischen 

Wissenschaft und das Recht der öffentlichen Aussprache ihrer 
Ergebnisse als unumgängliche Bedingung für die gesunde Ent­
wicklung evangelischer Frömmigkeit in unserm Volke.

2. Wir fordern Freiheit der Ueberzeugungsbildung für 
die künftigen evangelischen Geistlichen und Lehrer und Schutz 
der im Amte stehenden gegen engherzige Fassung und Hand­
habung der Lehrordnung sowie gegen willkürliche Zensur der 
Betätigung staatsbürgerlicher Rechte als Grundlage des unent­
behrlichen Vertrauens der Gemeinden zu ihrer Wirksamkeit.

3. Wir bekämpfen bei voller Anerkennung der Notwendig­
keit äußerer kirchlicher Ordnung die Sucht, das kirchliche Ge­
meindeleben, insbesondre seine gottesdienstliche Betätigung, nach 
starren Regeln zu uniformieren, da die Mannigfaltigkeit der 
Formen eine reichere Entfaltung des Lebens nur fördern kann.

4. Wir betrachten als eine dringende Aufgabe die ehrliche 
Befriedigung des in weiten Kreisen erwachten Bedürfnisses nach 
Klärung und Vertiefung der religiösen Erkenntnis, weil nur da­
durch die Abwendung großer Massen vom evangelischen Christen­
tum verhütet werden kann.

B
Die Generalversammlung legt den Mitgliedern der 

Vereinigung ans Herz:
1. für die Veranstaltung von Vorträgen und Vortrags­

reihen über religiöse und kirchliche Themata mit Diskussionen 
zur Gewinnung der Laien aller Stände für das Evangelium 
eifrig tätig zu sein und dies als eine Hauptaufgabe der be­
stehenden örtlichen Vereinigungen zu Pflegen;

2. bei der Sammlung eines Hilfsfonds für außerordent­
liche Notfälle zu helfen;

3. in ihrer synodalen Tätigkeit unbeschadet der Zugehörig­
keit des Einzelnen zu den verschiedenen landeskirchlichen Grup­
pen und Parteien vor allem auf folgende Reformen hinzuwirken:

a) Revision der Ordinationsgelübde und Bekenntnisver­
pflichtungen;

b) Beschränkung der Lehrzucht auf Fälle notorischen Aerger­
nisses;

c) Uebertragung der Disziplin über die Geistlichen auf 
einen unabhängigen und sachverständigen Gerichtshof;

d) Größere liturgische Bewegungsfreiheit;
e) Schutz der Gemeinden, der Geistlichen und Lehrer gegen

willkürliche Ausdehnung der Machtbefugnisse kirchlicher
Behörden und Synoden;

f) Abwehr der Vergewaltigung der Minoritäten.
Sonderabzüge werden alsbald nach erfolgter Veröffentlichung (s. 

u.) in beliebiger Anzahl unentgeltlich zur Verfügung stehn.

Unsre konstituierende Generalversammlung 
sand Mittwoch den 28. September 1904 Abends im Saale des Ge­
werbehauses zu Eisenach statt und währte von 6l/4 bis lP/2- Die 
Präsenzliste zählt 97 Namen, wenige Gäste eingeschlossen. Vertreten 
waren Hcssen-Naffau mit 16 (K. B. Cassel 11, K. B. Wiesbaden 1, 
K. B. Frankfurt 3), Brandenburg 11, Provinz Sachsen 9, Königreich 
Sachsen 8, Württemberg 5, Großherzogtum Hessen 5, Sachsen-Weimar 
5, Schleswig-Holstein 4, Sachsen-Gotha 4, Hannover 3, Westfalen 3, 
Anhalt 3, Reuß j. L. 3, Schlesien 2, Posen 2, Hamburg 2, Baden 2, 
Elsaß 2, Schweiz 2, Pommern 1, Rheinland 1, Braunschweig 1, 
Waldeck 1, Bayern 1, England 1. Nach Stand und Beruf: 11 Frauen 
(meist Gäste), 21 sonstige Laien (darunter einige Theologen im Schul­
amt), 6 akademische Theologen, 59 Pfarrer.

Dekan Herzog aus Waiblingen führte den Vorsitz. Rade er­
stattete zunächst den Jahresbericht. Darauf wurden die von Weiz­
säcker verfaßten in Nr. 3 d. Bl. als Entwurf dargebotencn Satzungen 
unverändert angenommen. Vorstand und Vertrauensleute wurden 
gewählt. Alle übrige Zeit ging auf die Beratung der vorstehend als 
Beschluß der Generalversammlung mitgeteilten Sätze.

Hierzu sei nachrichtlich bemerkt. Die Sätze entstammen einer 
vorberatenoen Kommission, die den Austausch des am Tage vorher 
zusammengetretenen bisherigen Komitees fortführte. Ihr Verfasser 
ist Foerster. Ueber ihren Inhalt gab es in der Generalversamm­
lung keinerlei Meinungsverschiedenheit; nur eine geringfügige Ver- 
änderung des Wortlauts wurde an einer Stelle vorgenommen. Eben 
der Inhalt der Sätze, die Tatsache, daß wir alle gewissenhafterweise 
nur damit übereinstimmen konnten und mußten, führte zu ihrer ad 
A und B einstimmigen Annahme. Die Debatte konnte sich nur 
darum drehen, was diese Sätze nun für uns bedeuteten und ob, in­
wieweit, in welcher Form, in welchem Sinne sie der Oeffentlichkeit 
dargeboten werden sollten. Einmütig waren wir wiederum darin, daß 
wir gern vor der Oeffentlichkeit für diese unsre Meinung einstehen 
wollten. Daran gerade lag der Kommission und uns Andern Alles. 
Aber wie war der Schein zu vermeiden, als handle es sich in diesen 
Sätzen um ein Programm? und bei seiner Veröffentlichung um 
eine Parteibildung auf Grund dieses vermeintlichen Programms?

Was dre Parteibildung anlangt, so schien sie erledtgt durch den 
Passus der Foersterschen Sätze, den ich mir erlaubt habe im Druck 
hervorzuheben: unbeschadet ....

Sofern aber die Sätze programmatischen Charakter atmen, 
kann nur konstatiert werden, daß sie für unsere Generalversammlung 
ein Programm nicht darstellen konnten, weil ihnen der Ausdruck unsrer 
gemeinsamen religiösen Grundlage vollkommen fehlte. Ganz 
abgesehen davon, daß es auf Vollständigkeit und also eben auf ein 
„Programm" von vornherein nicht abgesehen gewesen war. Daß wir 
diese gemeinsame religiöse Grundlage besitzen, fühlten wir wohl; es 
kam auch im allerwesentlichsten Punkte zur Aussprache; aber es war 
unsern seit 30 oder 48 Stunden mit kurzen Unterbrechungen hochan­
gespannten Nerven unmöglich, hier zu einem sieghaften Schluffe zu 
kommen. Der Versuch, wenigstens noch durch einen Vordersatz für 
die gefährdete Innerlichkeit, Lauterkeit und Gewissenhaftigkeit unsers 
religiös-kirchlichen Wesens gegenüber allerhand Zeitströmungen einzu­
treten, mißlang — nicht als ob es Widerspruch gegeben hätte gegen 
die einzunehmende Position, sondern weil die Zeiterscheinungen, 
gegen die wir uns im Kampfe fühlen, nicht so kurzer Hand zu erle­
digen und in einem Sammelnamen zu vereinigen waren.

So trat der große Moment, von dem ich in meinem Jahres­
bericht hypothetisch gesprochen habe, nicht ein. Aber ich hatte doch 
einmal während unserer Komiteesitzung vom 28. die Vision, daß er 
kommen könnte. Vielleicht darf ich in einer nächsten Nummer dieser 
Mitteilungen den Freunden darüber meine Gedanken sagen. Ich be­
darf dazu der Zeit und der Sammlung und muß ausführlich sein. 
Genug wir waren in unserer konstituierenden Versammlung unfähig, 
ein kirchenpolitisches „Programm" zu schaffen, und wir wollten das 
nicht. Aber unsere Freunde haben an den Sätzen, die der Beschluß 
unserer Generalversammlung ihnen darbietet, nunmehr doch ein Do­
kument, an dem sie ihre Zugehörigkeit zu unserm Kreise prüfen, Richt­
linien, auf die sie ihre Arbeit zur Erzielung größerer Gemeinsamkeit 
einstellen, und Anhaltepunkte für dre Propaganda, die sie zur Wer­
bung für unsern Verein nunmehr treiben können.

Die Einführung der Sätze in die Oeffentlichkeit 
ist dem Vor stände durch die Generalversammlung ver­
trauensvoll überlassen worden. So sind die Em­
pfänger dieser Mitteilungen gebeten, bis sie erfolgt 
ist, mit dem Gebrauch der Sätze zurückzuhalten.

Die beschlossene Bortragsorganisation wird in den nächsten 
Wochen unsere wichtigste Aufgabe sein. Wer dazu Vorschläge oder 
Erfahrungen, noch mehr wer sich selbst zur Verfügung stellen will, 
melde sich beim Vorstand.

Nachdem so unser Bund konstituiert ist, ergibt sich die Pflicht 
für alle seine Glieder, zu tun was sie können für seine Ausbreitung, 
Befestigung und Entfaltung. In Gottes Namen! R

Jede AdressenVeränderung bittet die Expedition dieses Mattes ohne gering mihnteilen, damit unnötige Arbeit und Kosten orrmiedrn «erden. 
Iahresdeitrage stnd bis 31. Oktober erbeten, andernfalls nehmen wir an, daß Sinsiehung durch Nachnahme erwünscht ist.



Nn die Freunde
Vertrauliche d. i. nicht für die Oeffentlichkeit bestimmte Mitteilungen

Nr. 8 (Darburg i. I)., den 18. Oktober 1904

t 

Justierat Bernau, fflinden in Westfalen 
Seminardirehtor Cbaer, QIaldau in Ostpreußen

Hn dieser Stelle gedenken wir untre verstorbenen Mitglieder durch ein­
fache Damennennung zu ehren. Röm. 14,8.

Mach Eisenach 1904
1

Es war nicht die Absicht, schon so bald wieder ein Stück 
dieser Mitteilungen an die Freunde ausgehen zu lassen. Aber die 
Beschlüsse unsrer konstituierenden Generalversammlung drängen 
zu weiterem Austausch, sie nötigen insonderheit den Unterzeich­
neten zu einer rückhaltlosen Darlegung seines innern Verhält­
nisses zu der neu geschaffenen Lage. Wer irgend aufmerksam 
meinen am 27. September in der vorberatenden Komiteesitzung 
und am 28. in der Generalversammlung verlesenen Jahres­
bericht und darnach ebenso aufmerksam die von einer Kommission 
des Komitees vorberatenen und von der Generalversammlung 
einmütig beschloffenen Sätze erwogen hat, wird eine klaffende 
Lücke zwischen beiden verspüren, die der Erklärung bedarf. Mein 
Bericht war beidemal ohne jeden Widerspruch angenommen 
worden; was darnach beschlossen ward, bewegte sich aber nicht 
in der Konsequenz meines Berichts. Ich hatte unserm kleinen 
Zirkel die Befähigung zu kirchenpolitischem Handeln fürs erste 
abgesprochen; außer in zwei Fällen, nämlich 1. daß ein leuch­
tender, hinreißender Zielgedanke uns beschert würde, oder 2. daß 
wir bei andern kirchenpolitischen Korporationen unsern Anschluß 
suchten. Von diesem zweiten Wege war nicht die Rede. Daß 
wir aber im Laufe der Generalversammlung von einem neuen 
großen Gedanken ergriffen worden wären, der uns trotz unsrer 
Kleinheit eine Mission gab, kann man auch nicht sagen. Was 
uns für jene Sätze stimmte und einigte, war ihre Selbstver­
ständlichkeit. Weil Keiner von uns ihnen widersprechen konnte, 
darum nahmen wir sie an. Ein kirchenpolitischer Akt war 
aber die einmütige Zustimmung zu diesen Sähen noch nicht. 
Kirchenpolitisch wurden wir erst engagiert, als es sich um die 
Frage der Veröffentlichung handelte. In dem Augenblick, wo 
wir die Veröffentlichung beschlossen, trieben wir Kirchenpolitik. 
Da wir sie beschlossen haben und dieser Beschluß inzwischen 
ausgeführt ist, sind wir in die Sphäre eingetreten, die mein 
Jahresbericht kennzeichnen wollte als eine vorläufig noch uns 
verschloffene.

Ich habe der Veröffentlichung der Sätze nicht wider­
sprochen. Denn warum sollen wir, was unser aller selbstver­
ständliche Meinung ist, nicht vor den Leuten sagen? Weg mit 
dem Leisetreten und Heimlichtun! Weg mit der Einbildung, 
als könnte man die heutigen Zustände am besten umgestalten, 
wenn man klug und weise sein Stücklein Land beackert und 
die große Welt Gott und dem Nachbar überläßt! Aber ich 
muß doch feststellen, daß die Vorstandswahlen den Beschlüffen 
vorausgegangen waren. Ich hätte sonst die Wahl zum Vor­
fitzenden unsrer Vereinigung schwerlich annehmen können. Und 
ich bedarf noch eben, um mein Amt mit gutem Gewissen führen 
zu können, der Verständigung mit den Mitgliedern auf weitester 
Grundlage. Diese Verständigung herbeizuführen, dazu sollen 
die folgenden Zeilen dienm.

57

2
'Zwischen meinem Jahresbericht und dem Beschluß der 

Sätze lag ohne Zweifel eine Geschichte, mag sie auch kurz und 
nur in Wenigen sich abgespielt haben. Jedenfalls muß ich 
doch selbst zwischen der Abfaffung meines Jahresberichts und 
der Zustimmung zur Veröffentlichung der Sätze eine Ent­
wickelung durchgemacht haben. Und ähnlich muß es doch z. B. 
unserm Freund Herzog gegangen sein zwischen der Abfaffung 
seines Artikels in Nr. 6 und seiner Abstimmung.

Die Teilnehmer an unsrer Generalversammlung erinnern 
sich, daß wir, ohne die rechte Form dafür zu finden, eine 
Weile uns bemühten, unsern Sätzen noch einen Vordersatz bei­
zufügen, der allgemeineren, religiös vertiefenden Inhalts sein 
sollte. Und sie erinnern sich, daß von einem Anträge die 
Rede war, der, in der Kommission gestellt, von ihr doch nicht 
der Generalversammlung vorgelegt wurde. Er ging darauf aus, 
die versammelten Freunde zu einem ganz aktuellen Protest zu 
veranlassen wider den bevorstehenden Wormser Synodaltag und 
verwandte Kirchenbaupläne, zu Gunsten eines recht evangelisch 
innerlich gedachten Kirchenideals. Ich bin, nebenbei gesagt, 
ganz einverstanden damit, daß der Antrag zurückgezogen ward, 
denn ich mag nicht den Kampf wider ungeborne Kinder: man 
soll auch die Wormser Sache sich erst einigermaßen ausreifen 
lassen, ehe man dazu Stellung nimmt. Aber das darf ich doch 
sagen, daß in unsrer Komiteesitzung am 27. den größten Ein­
druck auf mich machte die Ausführung eines Freundes, die 
eben in der Linie jenes Antrags sich bewegte. Er wies darauf 
hin, daß wir im Unterschiede von fast allen kirchlichen Parteien 
unsrer Tage die evangelische Kirche zuerst und zuletzt als reli­
giöse Gemeinschaft ansehen und somit unsern Widerstand zu 
richten haben wider die heute herrschende Tendenz, die evange­
lische Kirche zu einer der römischen gegenüber konkurrenzfähigen 
Machtkirche zu gestalten. Dieser Tendenz diene nicht nur der 
Wormser Tag und eine ähnliche von andrer Seite diskret vor­
bereitete Zusammenkunft, die beide nur durch Unterschied des 
Temperaments geschieden seien, sondern auch der Kirchenaus­
schuß, und auch im Evangelischen Bund mache sich deutlich 
ein solcher Zug bemerklich; ja selbst der liberale Protestantismus, 
soweit er im Protestantenverein vertreten sei, arbeite in dieser 
Richtung. Gegen all diese kirchlichen Macht- und Baupläne 
die Innerlichkeit und Lauterkeit evangelischer Religion zu ver­
teidigen sei die uns von Gott gestellte Aufgabe.*)

Dieses Wort machte auf mich umso mehr Eindruck, als 
ich darin das Ziel klar begriffen fand, das ich mir in der

*) Der Antrag lautete: „Die Generalversammlung der Freunde 
der Christlichen Welt erklärt: In ernster Sorge um die Innerlichkeit 
und Wahrhaftigkeit evangelischer Frömmigkeit verwahren wir uns 
gegen alle Bestrebungen, den Einfluß der evangelischen Kirche auf 
das öffentliche Leben unsres Volkes durch Stärkung äußerer Macht 
der kirchlichen Behörden und Synoden oder gar durch protestantisch­
politische Parteibildung fördern zu wollen. Wir haben die Befürch­
tung, daß solche Tendenzen eine schwere Gefahr für die freie Ent­
wickelung evangelischer Frömmigkeit und für die Einheit des geistigen 
Lebens der Nation in sich schließen, und bekennen uns öffentlich zu 
der Ueberzeugung, daß eine Gesundung unsrer kirchlichen Zustände 
nur durch rückhaltlose Anerkennung der Freiheit des Geistes und 
Wiederherstellung des Vertrauensverhältnisses zwischen theologischer, 
geschichtlicher und Naturwissenschaft und den kirchlichen Organen, sowie 
zwischen Pfarrern und Gemeinden herbeigeführt werden kann. (Wir 
bitten herzlich, daß alle evangelischen Männer und Frauen in deut­
schen Landen, die hierin mit uns eins sind, sich entschließen möchten, 
uns dies durch öffentliche Zustimmung zu bekunden.)" — Der Antrag 
ist nicht eigentlich zurückgezogen worden, sondern aus Mangel an Zeit 
nicht mehr zur Beratung gekommen.
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Christlichen Welt gesteckt habe, wofür ich um die rechten Mit­
arbeiter ohne Unterlaß werbe. Es war hier genau der Sinn 
getroffen, in dem allein ich den Namen „Freunde der Christ­
lichen Welt" letztlich verstehen kann. Aber ich weiß nicht, 
ob ich erwarten darf, daß heute schon unser ganzer Kreis wirk­
lich für diese Haltung, für diese Arbeit, für diesen Kampf 
bereits gewonnen ist. Ich spüre doch auch in unsrer Mitte 
andre Strömungen. Und ich darf nicht verlangen, daß die 
volle Klarheit über das, was die Christliche Welt nach meiner 
persönlichen Absicht will und soll, Überall vorhanden ist. Ich 
kann warten, ob die Stunde kommt, wo das, was in der 
Komiteesitzung von jenem Freunde gesagt wurde, von uns allen 
gleich lebhaft erkannt und empfunden wird als der Auftrag, 
den gerade wir heute an unsre Kirche haben.

Und so schien es mir auch verfrüht, an die Generalver­
sammlung alsbald mit diesen Gedanken heranzutreten. Aber 
die wir ihn in jenen drängenden Stunden bewegten, wir haben 
eben doch damit eine uns wichtige Geschichte erlebt. Unwill­
kürlich verstanden wir auch die vorgeschlagenen Sätze im Sinne 
dieser religiösen Grundposition, zumal der Verfasser der Sätze 
und der Befürworter jenes Antrags ein und dieselbe Person 
war?) Indem wir die Sätze in diesem Lichte sahen, wurde es 
für uns noch selbstverständlicher, daß wir ihnen zustimmen 
mußten. Aber dursten wir, darf ich der Zuversicht sein, daß 
diese religiöse Grundposition wirklich einhellig von allen Freun­
den der Christlichen Welt, auch nur den organisierten, als die 
ihrige anerkannt wird?

3
Ich möchte nun den Beweis führen, daß ich bei der 

Redaktion der Christlichen Welt je länger je bewußter das Ziel 
verfolgt habe, im Sinne dieser religiösen Grundstellung auf die 
Leser und auf die Oeffentlichkeit zu wirken.

Dabei bitte ich von vornherein ganz davon abzusehen, ob ich 
in der Ausführung immer glücklich gewesen bin. Da kann ich 
ebenso in meinen eignen Artikeln wie bei der Aufnahme andrer 
grobe und feine Fehler die Menge gemacht haben. Achtzehn 
Jahre Redaktion bedeuten unter allen Umständen ein schweres 
Schuldkonto.

Es kommt hier nur auf den Nachweis einer vorhandenen 
spürbaren Tendenz an. Ich erinnere an das Entweder-Oder 
angesichts der Turner Kirchbaunot, an den Protest gegen die 
Speyrer Protestationskirche*) **), an das geflissentliche Schweigen 
von Kirchenausschuß und Kirchenbund, an die anfängliche 
Kritik der österreichischen Bewegung, an die Behandlung des 
groben Unfugs auf Friedhöfen, an die Stellungnahme wider 
das Jesuitengesetz, an die Haltung gegenüber der römischen 
Gefahr überhaupt. Auch den Besten unter unsern Lesern und 
Freunden habe ich in der Christlichen Welt oft Anstoß ge­
geben oder Rätsel aufgegeben besonders im konfessionellen Streit. 
Und gerade an diesem Punkte möchte ich darum einsetzen mit 
einer möglichst kurzen Erklärung meines Verhaltens.

Die Christliche Welt galt in ihren ersten Jahren, obwohl 
sie es nie war, als „das Organ des Evangelischen Bundes." 
Ich habe nicht nur an der Gründung des Evangelischen Bundes 
teilgenommen, sondern auch seine Schmach mitgetragen, so lange da 
noch Schmach zu tragen war. Ich freue mich herzlich seines Wachs­
tums an Zahl, Ansehn und Macht. Aber er läßt Arbeit 
liegen, die auch getan werden muß. Und er gerät durch sein 
Wachstum in Gefahren, denen entgegengearbeitet werden sollte.

1. Er läßt Arbeit liegen, die auch getan werden muß. 
Die Versicherung, die immer wiederkehrt, man kämpfe nicht 

*) Natürlich haben zu den „Sätzen" auch die andern Komissions- 
mitglieder beigetragen. Aber es ist für die Interpretation der Sätze 
jedenfalls von größter Bedeutung, daß der, der sie formuliert hat, 
gleichzeitig obigen Antrag gestellt und sich im bewußten Einverständ­
nis mit meinem Jahresbericht befunden hat. So waren in seinem 
Sinn die Sätze in der Tat kein kirchenpolitisches Programm, sondern 
nur der natürliche Ausdruck unsrer innern Stellung inmitten einer 
akuten Gefährdung der evangelischen Kirche.

**) Nicht die hohen Kosten machen diesen Bau, dessen Schönheit 
ich mit Freuden anerkenne, zu einem evangelischen Luxusbau, sondern 
der leidige Umstand, daß die evangelische Gemeinde dies Gotteshaus 
nicht braucht und nicht brauchen kann. Zur bloßen Schau aber 
Kirchen zu bauen, ist unevangelisch.
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gegen die Katholiken und ihren Glauben, im Gegenteil, die 
liebe und achte man, hat etwas Peinliches. Denn es geschieht 
Nichts, um mit diesen katholischen Christen Fühlung zu halten 
oder Fühlung zu gewinnen. Das ist auch für den Bund 
schwer, ja nachgerade unmöglich. Die Folge ist aber eine 
Veräußerlichung des Kampfes selbst. Die Reden werden Mono­
loge, statt daß sie Dialoge sein und bleiben müßten; man 
kämpft nicht mehr mit dem Feinde, sondern schilt über den 
Feind. Eine weitere Folge ist die Monotonie des Gedanken­
materials, das sich einstellt. Begabte Redner und gewandte 
Journalisten wiffen diese Armut zu verhüllen, in bedeutenden 
Momenten verwandelt ein echtes Pathos den Mangel wieder 
in Reichtum. Aber es ist ein offenes Geheimnis, daß unsre 
polemische Presse immer nur vorübergehend gelesen wird von 
denen, die sie neu kennen lernen, aber ihre Leser nicht lange zu 
fesseln weiß. Den großen Auflagen, die diese Blätter haben, 
entspricht ihre Wirkung nicht. Ich erhebe keinen Vorwurf. 
Ich achte die treue Arbeit derer, die einer innerlich wenig be­
friedigenden Aufgabe dienen. Ich bewundre die Vorkämpfer, 
die mit immer neuer Frische zum notwendigen Kriege zu be­
geistern und anzufeuern wissen. Aber geistige Kämpfe, Kämpfe 
unter Volks- und Blutsgenossen vertragen auf die Dauer das 
Feuern aus der Ferne nicht. Sie bleiben nur gesund, wenn 
sie Auge in Auge, von Person zu Person durchgefochten werden. 
Es bleibt eine Lebensbedingung für unsern Kampf mit Rom, 
daß wir die Fühlung mit unsern Katholiken nicht verlieren. 
Dieser Aufgabe hat sich die Christliche Welt angenommen und 
wird sich ihr weiter widmen.

2. In den Kreisen des Evangelischen Bundes hat sich 
für den Kampf wider Rom eine Parole durchgesetzt, die ich 
für irreführend und den Ernst des Zwiespalts abschwächend 
halte. Sehe ich recht, so ist es besonders der Graf von Hoens- 
broech, der sie empfohlen hat. Aber sie mußte sich wohl ein­
stellen in dem Maße, als man zur Gewinnung größerer Mafien 
eine kurze Formel brauchte, die den konfessionellen Krieg vor 
dem modern staatsbürgerlichen Gewifien rechtfertigte. „Wir be­
kämpfen nicht den Katholizismus, sondern dm Ultramontanis- 
mus." — Diese Losung halte ich für falsch. So gewiß es 
gilt, mit dem frommen Katholiken persönliche Fühlung zu halten, 
so gewiß handelt es sich im konfessionellen Zwiespalt für uns 
um den Widerspruch gegen den Katholizismus selbst, gegen 
das religiös-kirchliche Prinzip, das von den Kirchenvätern und 
ersten Päpsten her, sonderlich seit Augustin, in der Welt ist. 
Ich will es hier kurz kennzeichnen als diejenige Richtung im 
Christentum, die die Einheit über die Wahrheit stellt. Ich 
bin ein entschlofiener Gegner des Katholizismus, und während 
ich nicht einsehen kann, wie man einem frommen Katholiken 
zumuten kann nicht ultramontan zu sein, erkenne ich unsre 
Aufgabe im Kampf wider Rom im Widerstand gegen diese, 
ihrer Wurzel nach ultramontane, katholische Frömmigkeit. 
An der Ausrichtung dieses Kampfes bin ich aber verhindert, 
solange ich nicht die unter 1 geforderte Fühlung mit den 
katholischen Personen habe. Diesen Kampf macht sich der 
Evangelische Bund unmöglich, je mehr er jene Fühlung ver­
liert. Ich habe wiederholt mich ausdrücklich zu der Tendenz 
der Ausbreitungs- und Evangelisations-Gesellschaften bekannt. 
Daß ich mir die Methode der Evangelisation anders denke als 
sie, daß ich die Zeit noch nicht gekommen, die Bedingungen 
noch nicht geschaffen sehe, um mit einiger Aussicht auf Erfolg 
in diese Arbeit einzutreten, brauche ich nur anzudeuten. Man 
muß aber die kommende Möglichkeit einer ernsten Propaganda 
im Auge behalten. Ich darf nun hinzufügen, daß die Christ­
liche Welt Alles, was nach dieser Richtung hin praktisch wird, 
seis die Missionskirche in Belgien, die Los von Rom-Bewegung in 
Oesterreich, die Versorgung unsrer Diaspora in den überseeischen 
Ländern u. s. w. mit Freuden und von ganzem Herzen unter­
stützt. Möchte man nur in dieser Art viel mehr tun, möchte 
auch die Opferfreudigkeit unsrer Kreise sich verdoppeln und 
verzehnfachen! Das ist eingreifender als die viele Polemik. 
Es ist Kampf gegen den Katholizismus.

3. Die Verkennung der Wahrheit, daß wir Evangelischen 
nicht nur gegen den Ultramontanismus, sondern gegen den Katho-

60



M. 8
lizismus zu stehn und zu streiten berufen find, hat das Ein­
strömen katholifierender Tendenzen in die eigne Welt zur Folge. 
Es ist natürlich, daß man vom Gegner im Kriege lernt und 
annimmt. Das gilt im Kleinen und Großen. Im Kleinen : 
die Art des Streitens ist in unsrer polemischen Prefie zuweilen 
nicht um ein Haar verschieden von der Art, wie die Gegner 
streiten. Das stößt manchen tüchtigen Geist ab, den wir für 
den Kampf schwer entbehren können. Aber wichtiger ist, daß 
es im Großen nicht anders ist: wir lasten den Dämon, den 
die Feinde anbeten, ins eigne Lager. Es ist eine Sehnsucht 
nach kirchlicher Macht in alle Kreise des deutschen Protestantis­
mus eingebrochen, wie man fie früher nicht kannte, eine Sehn­
sucht, die auf einer ganz unevangelischen Anschauung darüber 
ruht, was mit solcher Macht überhaupt auszurichten ist. Und 
Viele vermögen nicht scharf zu scheiden, was an dieser Erscheinung 
Fortschritt, was Gefahr und Verfall bedeutet. Ich mag hier 
nicht ins Detail gehn. Aber daß es wirklich Protestanten gibt, 
die da meinen, der Kirchenausschuß sei nun da und der werde 
es nun auch tun; daß es in diesem Kollegium selbst Männer 
gibt, die da meinen und es sogar aussprechen, der Kirchenaus­
schuß sei nun da, man solle nur Vertrauen zu ihm haben, 
er werde es schon machen — das ist eine wahrhaft burleske Wen­
dung in unserm Kampfe wider Rom.

Ich will in der Kritik nach dieser Seite hin nicht fort- 
sahren, vielmehr meinen Widerspruch ganz deutlich begrenzen. 
Wir können Kirchenbünde, konfistoriale und synodale Zusammen­
schlüffe, neue Verfassungen für Reichs- und Einzelkirchen schaffen 
nach Herzenslust und Bedürfnis, wenn wir nur nicht vergeffen, 
wie nebensächlich das ist und wie unmöglich, auf diesem 
Boden das katholische Christentum zu überwinden. Und unsre 
Freunde sollen getrost mitarbeiten, je nach Anlage und Tempe­
rament, wenn fie dabei die Hauptsache fest im Sinn behalten 
wollen, nämlich daß der Innerlichkeit, Wahrhaftigkeit und Ge- 
wistenhastigkeit des protestantischen Christentums, der religiösen 
Selbständigkeit der Gemeinde und des Individuums Nichts ab­
gebrochen werde.

Was aber folgt aus dieser Situation für die Christliche 
Welt?

Ein öffentliches Organ kann nicht zugleich Alles treiben. 
Es muß, um zu wirken, sich einer gewiffen Einseitigkeit be­
fleißigen. Dieses Recht billige ich auch Organen zu, die ich 
um solcher Einseitigkeit willen kritisieren muß. Aber es kann 
jeden Augenblick für die Christliche Welt zur Pflicht werden, 
im Widerspruch gegen die rechts und links und in der Mitte 
herrschende Strömung energisch die Fahne eines wider alle ka- 
tholifierenden, nivellierenden, uniformierenden, politisierenden 
und mechanisierenden Velleitäten streitbaren, die Fahne eines 
entschieden innerlichen und allein um die Wahrheit bemühten 
evangelischen Christentums aufzurichten.*)

4
Eine so auf das Innerliche, Religiöse am Protestantismus 

gestimmte Haltung hat schon für die Leitung eines Blattes 
ihre Schwierigkeit, aber in noch gesteigertem Maße für eine 
Gruppe oder Partei von „Freunden", die sich an das Blatt 
anschließt.

Der Publizist wird bei solchen Maximen leicht in ein 
wohlfeiles oder peinliches Absprechen über die wirklichen Lebens­
vorgänge verfallen, wird moralisieren. Indem er das Christ­
liche betont, verliert er die Welt. Die Institutionen, die Ge­

*) Die Freunde im Borstand meinen, ich solle die Tendenz der 
Christlichen Welt noch an einem zweiten Beispiel illustrieren, damit 
es ganz deutlich werde, daß mir die Haltung im konfessionellen Streit 
hier nur eben als Beispiel, als Paradigma gedient habe. Ich würde 
gern unsre Haltung im sozialen Streit ebenso eingehend charakteri­
sieren — aber woher den Raum nehmen? Wer da wirklich nach 
obigen Ausführungen noch glaubt, ich sei ein Gegner des Evangeli­
schen Bundes, oder ich unterschätzte die römische Gefahr, dem ist schwer 
zu helfen. Ich halte vielmehr die römische Gefahr für ernster, als 
Biele sie nehmen, die in der Polemik stark sind, und ich beurteile den 
Evangelischen Bund so, daß er entweder seine Arbeit, die sich so 
weit ausbreitet, noch vertiefen muß, oder daß neben ihm — seine Ver­
dienste und Aufgaben in Ehren — noch Andres geleistet werden muß, 
was er nicht leisten kann oder will.
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schichte als Tat scheinen die ethischen oder gar religiösen Maß­
stäbe nicht zu vertragen, die der Zionswächter schnell bereit ist 
an fie anzulegen. „Herr von Mirbach ist ein einwandsfreier Mann, 
denn so, wie er es gemacht hat, hat man es immer gemacht 
und wird man es immer machen; sein Verdienst bleibt, daß 
er mit Hilfe dieser unentbehrlichen Methode wirklich an die 
hundert Kirchen in die Höhe gebracht hat. Wahlen kann man 
mit reinen Händen nicht durchfechten; ohne systematische Wahl­
arbeit aber kann man die Synoden (und Parlamente) nicht 
ummodeln. Masten müssen gewonnen und in Bewegung gesetzt 
werden, zur Massenleitung aber sind demagogische Künste un­
entbehrlich." All diese rauhe Wirklichkeit wird schon dem Jour­
nalisten vorgehalten, geschweige Männern, die sich vereint zur 
Tat rüsten. Evangelischer Sozialismus, um noch ein Beispiel 
hinzuzufügen, scheint in der Idee die ausgleichende Gerechtig­
keit selber: Willman ihn in die Wirklichkeit einführen, ist man 
im Nu mitten drin im sozialen Kriege und muß die Waffen 
schwingen, sich und seiner Idee zur Wehr, den Gegnern zu 
Verwundung und Vernichtung. Ueberall bringt der Fortschritt 
in die Praxis hinein den Konflikt, den Fall aus dem Stande 
der Unschuld heraus in die Schuld. Die unparteiische Partei, 
die unpolitische Politik, der Krieg des Friedens sollen noch 
ebenso erfunden werden wie die Quadratur des Zirkels.

Hier ist der Punkt, weshalb es eine kirchenpolitische Par­
tei von Freunden der Christlichen Welt eigentlich nicht 
geben kann. Die Christliche Welt als Zeitschrift mag durch 
die Scylla des überspannten Idealismus und die Charybdis 
des Abfalls in eine gottverlaffene Realpolitik mit einigem Glück 
wohl hindurchgeleitet werden. Eine Vereinigung aber von 
Menschen, die kirchenpolitisch wirken wollen, mag noch so sehr 
von hohen Idealen ausgehen, fie wird sich bald von andern 
kirchlichen Parteien nicht wesentlich unterscheiden.

Insofern wäre es richtiger gewesen, wir wären im Sinne 
meines Jahresberichts und meines Artikels in Nr. 2 (Das 
Verlangen nach einem Programm), sowie im Sinne des Ar­
tikels von Herzog in Nr. 6 (Kirchenpolitik?) möglichst lange 
ein Bund von Freunden geblieben, der auf die Pflege intimer 
Beziehungen unter seinen Mitgliedern und ihre gegenseitige 
innere Förderung seine erste Absicht richtet und von der Kräfte­
sammlung in solchem Kreise, von den Anregungen und Er­
regungen, die ihm geschenkt werden, eine unausbleibliche Wir­
kung auf das Ganze der Kirche erwartet. Uns dahin zu be­
scheiden, das mußte uns m. E. die Einsicht in unsre Kleinheit, 
unsre zahlenmäßige Kleinheit, erleichtern.

Aber die drängende Bewegung ist da. Jedes neue Zu­
sammenkommen zeitigt schwerwiegende Beschlüste. Wollend oder 
nicht, stehen wir mit unsern Grundsätzen, mit unsrer Arbeit 
schon draußen mitten in der freien Oeffentlichkeit. Wir haben 
unsre Hand an den Pflug gelegt, was soll das Zurückschaun? 

Auch ich schaue in die Zukunft. Was soll werden?
Ich sehe eine Wage. In der einen Wagschale Alles, 

was uns bereits kirchenpolitisch engagiert und was uns weiter 
in die Kirchenpolitik hineindrängt. In der andern Alles, was 
dawider spricht, uns hemmt und zurückhält. Es ist scheinbar 
unmöglich, daß das Zünglein in der Mitte bleibt.

Die Kirchenpolitik hat einen großen Vorteil. Sie lockt 
energische zielfrohe Männer. Hier werden fie wirklich Führer. 
Sie weisen einen klaren Weg, den Jeder verstehn kann. Auch 
flachere, minder ftomme Geister. Es ist der Weg der Tat: „die 
Leute tun doch Etwas." Hier find alle Anzeichen des Mutes: 
„die Leute fürchten sich nicht." Das muß Gefolgschaft wecken; 
wenn man Glück hat, bekommt man Maste hinter sich. Und 
Maste ist Macht. Dann gibt es Einfluß in den Synoden, in 
den Landtagen, Sitze im Regiment — und dann brauchen wir 
ja Nichts weiter zu tun als die Kirche wohl zu regieren. 
Worauf fie schon so lange gewartet hat, und was Niemand so 
gut kann als wir.

Sinkt diese Wagschale, dann möchte ich nur bitten, daß 
wir ohne allzulanges Zögern uns auf einen andern Namen 
unsrer Vereinigung einigen und die Christliche Welt scharf von 
ihr trennen. Das könnte in aller Freundschaft, mit allem gegen­
seitigen Verständnis geschehen. Ich habe soeben gar nicht
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karrikieren wollen, sondern: das ist wirklich ein Weg, den auch 
ernste Menschen gehen können. Ich würde auch bei solchem 
Kurs der Organisation treu bleiben und nur bitten, daß ein 
Andrer den Vorsitz übernimmt. Unsre Gruppe müßte dann 
ihre Kraft suchen und entfalten in ihrer Bündnisfähigkeit. Hier 
mit dem Protestantenverein, dort mit den Mittelparteien im 
Bunde müßte sie im Innern unsrer Kirche der Freiheit eine 
Gaffe bahnen und nach Kräften darum sorgen, daß in der Frei­
heit die positiven Mächte unsrer evangelischen Religion ihre 
Stärke beweisen. Unsre alten Traditionen würden doch nicht 
gleich ganz vergessen sein.

Aber noch ist die andre Wagschale auch da. In ihr liegt 
vor der Hand noch die Christliche Welt. Die denkt nicht da­
ran, den kirchenpolitischen Kurs einfach mitzumachen. Sie wird 
durch rollenwidrige Seitensprünge immer wieder beweisen, daß 
ihr die Politik an der Kirchenpolitik nicht die Hauptsache ist. 
Und vielleicht belasten auch die Freunde in der Vereinigung 
diese Wagschale durch festen Willen und Vorsatz, so daß sie 
immer schwerer wird. Dann ist und bleibt unser im engeren 
Sinne kirchenpolitisches Wirken mehr oder minder ein zufälliges, 
eine Begleiterscheinung nur des Daseins, das wir als Vereini­
gung der Freunde führen. Ein Haben, als hätten wir nicht. 
Wie es in den Sätzen heißt: „unbeschadet der Zugehörigkeit 
des Einzelnen zu den verschiedenen landeskirchlichen Gruppen 
und Parteien," würden wir doch unsre besonderen bestimmten 
Ideale verfolgen und eben innerhalb jener kirchenpolitischen Ver­
bände, in die uns unsre Lage führt, diesen Idealen Raum zu 
schaffen suchen. Wir würden (Satz B3f) der Vergewaltigung von 
Minoritäten wehren, auch wo der Geist der Minorität dem unsern 
stracks zuwider wäre, und (Satz B 3 d) für größere liturgische 
Bewegungsfteiheit kämpfen, auch wo der liturgische Geschmack, 
der sie begehrt, nicht der unsre ist. Wir würden dem Terro­
rismus der eignen „Partei" bei Wahlen und dergleichen ent­
gegentreten und bedenklichen Kompromissen unsre Zustimmung 
versagen, weil die protestantische Ehrlichkeit schlechte Ver­
mittelung nicht erträgt. Wir würden überall einem fal­
schen Einheitsbegriff entgegen arbeiten, der dem Machtgelüst 
so gern zum Versteck dienen muß oder doch die Versuchung 
zu Machtgelüsten immer wieder mit sich führt, und würden 
den wahren evangelischen Einheitsbegriff herausarbeiten helfen, 
der die Einheit in der Einigkeit frommer Christenmenschen 
findet und nicht in hierarchischer Bevormundung irgendwel­
cher Art, nicht in der scheinbaren Selbigkeit des Dogmas 
und der Ueberzeugung. Ich sage, herausarbeiten muffen wir die­
sen Begriff erst noch, denn wir haben ihn nicht, sondern der 
alte katholische Einheitsbegriff fitzt trotz unsrer gesegneten 
geschichtlichen Zerriffenheit auch dem Protestantismus noch 
tief im Blute. Wenn solche Gedanken sich durchsetzen in 
unsrer Vereinigung, wenn wir in diesem Sinne Fehde ansagten 
Allen, die es anders meinen, zur Rechten und zur Linken, selbst 
auf die Gefahr hin. Einen oder den Andern aus unsern Reihen 
zu verlieren — dann wollen wir freudig beisammen bleiben. 
Christliche Welt und Freunde der Christlichen Welt, dann mag 
die Vereinigung ihren Namen behalten, so lange sie will, dann 
will ich mich von Herzen gern als ihr Organ fühlen auch als 
Leiter der Christlichen Welt.

Daß wir, wenn der zweite Weg erwählt wird, viele Mit­
glieder gewinnen werden und noch dazu schnell, glaube ich nicht. 
Das Geheimnis der Maffenwirkung heißt unter keinen Um­
ständen : Innerlichkeit. Und ich fürchte, wir werden oft in den 
politischen Verbänden, denen wir angehören, unbequeme Leute sein. 
Wohl aber könnte ich mir vorstellen, daß unser Bund eine 
starke und sichere Anziehungskraft ausüben würde auf eine ganze 
Anzahl ernster und freier Christen, die uns heute noch fernstehen. 
Um sie zu gewinnen, würden wir eine klare und offene Sprache 
führen müffen über das, was wir wollen, furcht- und rücksichts­
los. Und je weniger wir sonst daraus Hehl machen, desto 
weniger bedarf es einer programmatischen Formulierung unsrer 
religiösen Position.

Ich verstehe also unter unsrer religiösen Position den ab­
soluten Freimut evangelisch-protestantischer Innerlichkeit nach 
allen Seiten hin. Ich verstehe darunter kein dogmatisches Be­

kenntnis. Der Inhalt unsres Dogmas, unstet lehrhaften Ueber­
zeugung ist der Inhalt unsers Lebens und Glaubens: der 
lebmdige Gott, der lebendige Christus, der lebendige ewig 
schaffende und erneuernde Geist. Sind sie lebendig, so sorgen 
sie schon für sich selbst ohne die Konkordanz unsrer Formeln. 
Wichtiger ist heute, daß wir unsern Glauben an sie dadurch 
beweisen, daß wir auf die törichten Stützen, mit benen Menschen 
ihr Werk an uns sichern zu müffen meinten, verzichten und 
völligen Ernst machen mit dem Gesetz der Freiheit. Das ist 
die Luft, die wir brauchen, um atmen zu können, und das ist 
die Luft, die auch unsre Kirche braucht, damit sie gesund bleibt. 

Ich schließe mit der nochmaligen Versicherung, daß ich 
von ganzem Herzen zu den Eisenacher Sätzen von 1904 stehe, 
daß ich sie auch mit Freuden vor jeder Oeffentlichkeit vertrete 
und gern mich der Hoffnung hingebe, sie werden befestigend und 
werbend wirken in dem vor uns liegenden Jahr. Wenn wir 
aber wieder zusammen kommen, wills Gott in Goslar Herbst 
1905, dann müffen die Freunde in aller Ruhe und Klarheit 
weiter beschließen, was werden soll: ob wir uns ganz hinein 
begeben wollen in die Kirchenpolitik mit allen Konsequenzen, 
oder ob wir uns stabilieren wollen als eine Schutzwehr wider 
die Konsequenzen der Kirchenpolitik mitten im öffentlich kirch­
lichen Leben. R

Iur Hrgarrisatton der Iorträge
Wir bitten unsre Freunde, die in der Lage sind Bortröge halten 

zu können, sich bei der Zentralstelle zu melden und dabei folgende 
Fragen zu beantworten:

1. worüber sie reden wollen (es können formulierte Einzelthemen 
angegeben oder Stoffgebiete bezeichnet werden);

2. ob sie in der Regel nur für Einzelvorträge oder auch für 
Reihen (von vier bis fünf Borträgen) zu haben sind;

3. ob sie schon diesen Winter reden würden, ob überhaupt lieber 
im Sommer oder im Winter;

4. wo sie vorziehen würden zu reden, ob in intimer Versamm­
lung der Freunde (auch vor geringer Anzahl!) oder öffentlich;

5. ob sie bereit sind, ihre Borträge mehrmals zu wiederholen;
6. welches ihre Bedingungen sein würden. In dieser Hinsicht

müssen wir auf Honorierung der Vorträge hinauskommen. Es wird 
für die Ortsgruppen nur von stärkender Wirkung sein, wenn sie sich 
durch Eintrittsgelder u. s. w. einen Fonds schaffen. Aber zunächst 
und vielleicht für immer werden doch Unterschiede gemacht werden 
müssen. Und die Zentralkaffe wird dazu dasein, in besonderen Fällen 
ausgleichend einzugreifen. Der Vorstand

Z>ruck des Mtgtiederverzeichnisses
Der Vorstand hat befchloffen, das Verzeichnis unsrer Mitglieder 

zu drucken. Es empfiehlt sich dies aus mehreren Gründen. Aber 
ebenso empfiehlt sich Vorsicht. Die Mitglieder sollen sich unter ein­
ander kennen; aber es können Umstände vorhanden sein, die dem Ein­
zelnen es wünschenswert machen, nicht in der Liste zu stehn. Wir 
erbitten uns daher binnen drei Wochen die Erklärung derer, 
die auf Mitführung ihres Namens int gedruckten Mit­
gliederverzeichnis v erzichten.

Ferner soll die gedruckte Mitgliederliste nur denen zuge­
schickt werden, die durch Postkarte ausdrücklich den Wunsch 
aussprechen unddabeisich verpflichten, den vertraulichen 
Charakter der Liste streng zu hüten. Einer Motivierung 
wird das nicht bedürfen; wir haben Vorsorge zu treffen, daß keinem 
einzigen Freunde die einfache Zugehörigkeit zu unsrer Bereinigung 
bei törichten oder böswilligen Leuten Schaden bringt. Nichtmitglieder 
erhalten die Liste überhaupt nicht zugefandt. Der Vorstand

Kleine Mitteilungen. Ein begehrter Redner unter unsern 
Freunden hat uns von all seinen Einkünften au- Borträgen den 
Zehnten für unsern Hilfsfonds (B 2) versprochen und bereits 
70 Mark dafür abgelicsert. Wir haben daraufhin für den Hilfsfonds 
ein besondres Conto eröffnet. Ein andrer Freund hat seinen Jahres­
beitrag zur Bundeskaffe auf die „Sätze" hin von 2 auf 20 Mark er­
höht. Vivant sequentes!

In Nr. 7 ist die Liste der Vertrauensmänner unvoll­
ständig. Ausgefallen ist, daß für Württemberg Gottschick und 
B erzog bestätigt wurden. Dazu ein Druck- oder Schreibfehler: 

farrer Lic. Liechtenhan wohnt in Buch am Jrchel, nicht Burg. Die 
Nummer konnte bereits Sonnabend Abend verschickt werden, nachdem 
Freitag früh das erste Manuskript in die Preffe gegangen war; es 
lag uns daran unsre Mitglieder diesmal besonders rasch zu bedienen; 
das ist durch die kleinen Versehen wohl nicht zu teuer erkauft.

Sonderabzüge unsrer am 28. September befchloffenen Sätze 
sind jederzeit unentgeltlich in beliebiger Anzahl von der Geschäfts­
stelle zu beziehen.

Nächste Nummer nach Bedarf. Wo möglich erst im Januar. 
Man beacyte etwaige Nachrichten im Anzeigenteil der Christlichen Welt.

Verantwortlicher Herausgeber: Dr. theol. Rade in Marburg i. H.



An die Freunde
Streng vertraulich

Dr» 8a Marburg i. y., den ir. Dezember

Reihenfolge der Kirchen und Länder wie in dem Jahresbericht Nr. 6

I. Preußische Landeskirche

Hffpreuße«
Besch, Oberlehrer, Königsberg
Friz, Prediger, Königsberg 
Großmann, Predigtamtskandidat, Königsberg 
Herford, Domprediger, Königsberg
Krüger, Frau, Königsberg
Lappoehn, Pfarrer, Klein-Gnie 
Moldaenke, Pfarramtskandidat, Gumbinnen 
Rupp, Fräulein, Königsberg
Schlunck, Fräulein, Königsberg 
Schmidt, Prediger, Aweyden 
Tribukait, Pastor emer., Kalthof-Königsberg 
Tribukait, Pfarrer, Pillau

Zvestprerrßerr
Falck, Pastor, Elbing
Lein, Predigtamtskandidat, Dembowalonka 
Jacobi, Pfarrer, Thorn 
Koppermtrnn, Predigtamtskandidat, Dembo­

walonka
Leist, Seminardirektor, Pr.-Friedland
Mannhardt, Prediger, Danzig 
Reimer, Prediger, Alt-Grabau 
Steffen, Oberlehrer, Strasburg

yomment
Henze, Pastor, Sorenbohm 
Hünefeld, Pastor, Stettin-Pommerensdorf
Janisch, Schuldirektor, Pyritz
Jobst, Pastor, Sydow
Lülmann, Pfarrer, Lic. Dr., Stettin 
Mielentz, Seminarlehrer, Pyritz
Müller, Seminardirektor, Pyritz
Neumann, Seminarlehrer, Pyritz
Ohlson, Pastor, Crien
Schmitz, Prediger, Pölitz
Schütze, Seminar-Oberlehrer, Pyritz
Tews, Lehrer, Greifswald 
Vanselow, Pastor, Koeslin

Bechtold, Pastor, Buschdorf
Bernecker, Güterdirektor, Mtodasko
Bickerich, Pastor prim., Lissa
Greulich, Pastor, Posen
v. Koenig, Oberlehrer, Rogasen
Kruming, Diözesan-Vikar, Ostrowo
Onnasch, Pastor, Posen
Stiller, Oberlehrer, Posen
Treu, Pastor, Goftyn
Biebig, Hilfsprediger, Posen

Ächteste«
Burkhardt, Fräulein, Lehrerin, Gnadenberg
Burggaller, Pfarrer, Tillendorf
Franke, Pastor, Dr., Liegnitz
Greiner, Pastor, Zülz
Harder, Pastor, Llpine
Heinz, Pastor, Breslau
Hoffmann, D., Pastor, Breslau
Hoffmann, Pastor, Tost
Kirchhofer, Superintendent, Görlitz
Kröpelin, Pastor. Kroitsch
Link, Oberlehrer, Waldenburg
Linke, Pastor, Hirschberg
Lorenz, Pastor, Neumittelwalde
Meyer, Fräulein, Schimmerau
Minffen, Pastor, Conradswaldau
Nithack-Stahn, Pastor, Görlitz
Perizonius, Oberlehrer, Dorotheendorf
Raillard, Buchhändler, Liegnitz
Reichel, Dozent, Gnadenfeld
Schian, Lic. Dr., Pastor, Görlitz 
Schmidt, Pastor, Königshütte

Solbrig, Pastor, Rothwaffer
Steinmann, Lic., Dozent, Gnadenfeld
Marko, Lic., Pfarrvikar, Weihwasser
Zacharias, Pastor, Falkenhain
Zippel, Pastor prim., Neumarkt 
Zobel, Pastor, Görlitz

Nraudeuöurg
Andrieffen, Pfarrer, Frankfurt a. O.
Augar, Pastor, Berlin 
Babick, Pfarramtskandidat, Blankensee bei

Bernstein
Baltzer, Lic., Pfarrer, Guben
Bayrhofer, Pastor, Berlin
Becker, Lic. Dr., Pfarrer, Friedenau
Bendemann, Ingenieur, Charlottenburg 
Bergmann, Dr., Rektor, Potsdam
Bier, Pfarrer, Paretz b. Ketzin
Borchmann, Pfarrer, Dennewitz
Brandt, Dr., Eberswalde
Braumüller, Frau, Berlin
Buttmann, Frau, Berlin
Daab, Pastor, Friedland
Draeger, Fräulein, Lehrerin, Karlshorst
Diestel, Pastor, Grünewald
Düll, Dr., Chemiker, Cüstrin
Ehlert, Pastor, Potsdam
Falk, Pastor, Oberlehrer, Zehlendorf
Fromm, Fräulein, Oberlehrerin, Berlin
Franck, Pastor, Strausberg
Gerlofs, Pfarrer, Eberswalde
Gieselbusch, Baptistenprediger, Berlin
Graßhoff, Strafanstaltsgeistlicher, Brandenb. 
Graue, Pastor, Brandenburg
Graue, Pastor, Berlin
Gunkel, D., Professor, Friedenau
Gruhn, Fräulein, Lehrerin, Berlin
Harnack, D., Professor, Berlin
v. d. Heydt, Pastor, Berlin
Kersten, cand. theol., Schwedt a. O.
Koehler, Pfarrer, Berlin
Koenigs, Fräulein, Berlin
Krause, Pfarrer, Herzfelde
Krause, Pfarrer, Kottbus
Krause, Pfarrer, Treppeln b. Liebthal 
Krieg, cand. min., Prenzlau
Loewer, Dr., Oberlehrer, Dt. Wilmersdorf 
Lohmann, Dr., Oberlehrer, Friedrichshagen 
Martin, Fräulein, Seminaroberlehrerin,

Schöneberg-Berlin
Mathis, Frau Rittergutsbesitzer, Berlin
Möller, Fräulein, Berlin
Müller, cand., Bredow
Münch, Pfarrer, Tzschetzschnow
Naumann, D., Schöneberg-Berlin 
Niedlich, Fräulein, Friedenau-Berlin 
Pfeiffer, Pfarrer, Groß-Jehser
Pfeifer, Pastor, Luckau
Reifenrath, Pfarrer, Marquardt
Rupprecht, Pfarrer, Haseloff
Sander, Dr., Berlin
Schmidt, Frau, Pankow
Schmidt, cand. theol, Tempelhof
Schneemelcher, Lic., Pfarrer, Rummelsburg 
Schneemelcher, Frau, Rummelsburg
Schreiber, Fräulein, Lehrerin, Berlin
Scholz, D., Prediger, Berlin
Seckt, Dr., Profeffor, Berlin
Simons, D., Professor, Groß-Lichterfelde 
Frh. v. Soden, D., Pfarrer und Prof., Berlin 
Frh. v. Soden, cand. theol., Berlin
Stolze, Dr., Berlin
Strunz, Dr., Groß-Lichterfelde
Tiede, Profeffor, Architekt, Berlin 
Thiele, Pastor, Berlin
Urbain, Pfarrvikar, Friedenau 
Violet, Lic. Dr., Hilfsprediger Berlin 
Voigt, Rektor, Zehdenick

Weber, Frau, Charlottenburg
Weil, Dr., Oberbibliotbekar, Berlin
Weiß, Fräulein, Malerrn, Berlin 
Winsch, Dr. med, Halensee
Wobbermin, Profeffor, Lic. Dr., Steglitz 
Zarnack, Fräulein, Marwitz bei Belten 
Zscharnack, Lic., Berlin

Provinz Sachse«
Bechler, Seminarlehrer, Gnadau
Begrich, Pfarrer, Flarchheim
Billig, Pastor, Erfurt
Bithorn, Superintendent, Merseburg
Bonsack, Pfarrer, Hohenwarsleben
Bornkamm, Pastor, Wuitz
Braasch, Dr., Pastor, Niederdodeleben
Broecker, v., Pastor, Halle
Burk, Dr., cand. min., Rogätz
Brennecke, Sanilätsrat Dr., Magdeburg-Su­

denburg
Brennecke, Dr., Magdeburg-Sudenburg
Christoph, Fräulein, Lehrerin, Gnadau 
Daab, Oberpfarrer, Alsleben
Danneil, Pfarrer, Schönebeck
Franz, Dr., Oberlehrer, Magdeburg
Frederking, Pastor, Bethau
Fritze, Pfarrer, Gerbstedt
Gallwitz, Superintendent, Salza (Harz) 
Gewalt, Pfarrer, Nordhausen
Gießler, cand. min., Roßleben
Gottschick, Oberpfarrer, Gebesee
Graue, D., Nordhausen
Graul, Pfarrer, Werbelin
Habermann, Pfarrer, Zwinge
Höpel, Dr., Pastor, Buckau
Haesclich, Pfarrer, Hötensleben 
Herrmann, Pfarrer, Altenweddingen
Hafa, Seminardirektor, Gnadau
Hafa, Frau, Gnadau
Jantzon, Pfarrer, Hoppenstedt
Jordan, Pfarrer, Eisleben
Klose, Pfarrer, Pützlingen
Köthe, Pfarrer, Zilly
Krüger, Pfarrer, Beyendorf
Kücherer, Fräulein, Lehrerin, Gnadau 
Langenau, Pfarrer, Etzleben 
Lindemann, Pfarrer, Burgscheidungen
May, Fräulein, Lehrerin, Magdeburg
Merzyn, Apotheker, Görzke
Polack, Schulrat a. D., Treffurt
Raack, Pfarrer, Nordhausen
Raack, Pastor, Groß-Salze
Rassow, Dr., Gymnasialdirektor, Burg 
Reichhardt, Diakonus, Sangerhausen 
Reischle, D., Profeffor, Halle 
Richter, Pfarrer, Selben
Riehm, Pfarrer, Oppershausen
Riemann, Ingenieur, Hötensleben
Rungwerth, Pfarrer, Berssel
Runze, Pastor, Sülldorf
Schleicher, Referendar, Naumburg 
Schmidt, Fabrikbesitzer, Westerhüsen
Schmidt, Zerbst
Schubring, Hilfsprediger, Alsleben 
Schümer, Oberlehrer, Magdeburg 
Schwarzkopf, Erfurt
Schwartzkopff, Dr., Profeffor, Wernigerode 
Sobbe, Pastor, Schmiedefeld 
vorm Stein, Seminar-Direktor, Genthin 
Stelle, Diakonus, Weißensee
Teuchert, Pfarrer a. D., Merseburg
Thierack, Lehrer und Redakteur, Nordhausen 
Tietzen, Fräulein, Lehrerin, Gnadau 
Trümpelmann, D., Superint., Magdeburg 
Uellner, Pastor und Direktor, Zeitz 
Vahldieck, Dr., Pfarrer, Ermstedt 
Vilter, Oberlehrer, Magdeburg 
Viffem, Pastor, Gorenzen
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Werner, Pfarrer, Neuwerts 
Wiemann, Fräulein, Lehrerin, Gnadau 
Wilmers, Gymnasialprofeffor, Mühlhausen 
Wiswedel, Diakonus, Lützen.

Westfalen
Althüser, Pfarrer, Wiemelhausen
Bartels, Pfarrer, Hörde 
Blume, Kaufmann, Dortmund
Butz, Frau, Hagen
Bosselmann, Pastor, Dortmund
Boelitz, Oberlehrer, Bochum
Cordes, Fräulern, Lehrerin, Dortmund
Daub, Pfarrer, Dortmund
Daub, Oberlehrer, Dortmund
Daub, Referendar, Dortmund
Dibbelt, Dr., Oberlehrer, Dortmund
Dönhoff, Fräulein, Crengeldanz 
Daubenspeck, Lehrer, Dortmund
Döhler, Braumeister, Dortmund
Eggers, Kaufmann, Dortmund
Epke, Lehrer, Dortmund
Fifcher, Oberlehrer, Dortmund
Fischer, Fräulein, Lehrerin, Hörde
Gartz, Oberlehrer, Bochum
Guttmann, Dr., Profeffor, Dortmund
Große-Oetringhaus, Pfarrer, Hörde
Hennecke, Pastor, Mengede
Hackemann, Rektor, Werne
Jauer, Fräulein, Lehrerin, Dortmund 
Kramberg, Fräulein, Lehrerin, Dortmund 
Kramberg, Brauereibesitzer, Dortmund 
Landgrebe, Pfarrer, Lünen
Lutter, Fräulein, Lehrerin, Dortmund 
Meinecke, Fräulein, Lehrerin, Dortmund 
Mellmann, Fräulein, Lehrerin, Dortmund 
Meyer, Oberlehrer, Dortmund
Möller, Fräulein, Brackwede
Müller, Fräulein, Lehrerin, Berghofen 
Müller, Fräulein, Lehrerin, Hörde
Neugeboken, Fräulein, Lehrerrn, Dortmund 
Nitsch, Fräulein, Herford
Neuse, Fräulein, Dortmund
Philipp, Oberlehrer, Dortmund
Radebold, Kandidat des höheren Schulamts, 

Dortmund
Reinders, Fräulein, Schulvorsteherin, Dort­

mund
Rath, Stadtrat, Dortmund
Schlemm, Dr., Oberlehrer, Dortmund
Schnapp, Lic., Pfarrer, Dortmund 
Seidenstücker, Fräulein, Soest
Siebet, Pfarrer, Osterfeld
Storkebaum, cand. theol., Methler 
Tepperwien, Kaufmann, Dortmund
Traub, Lic., Pfarrer, Dortmund 
Thiemann, Apothekenbesitzer, Lünen
Tuschhoff, Fräulein, Lehrerin, Dortmund 
Westphal, Lehrer, Vlotho
Wewer, Pfarrer, Dortmund
Winkhaus, Pfarrer, Dortmund
Wendland, Oberlehrer, Dortmund 
Winkler, Hauptlehrer, Werne 
Zix, Geh. Bergrat, Dortmund

Aheirrprovirrz
Amelong, Fräulein, Lehrerin, Krefeld 
Andreae, Pfarrer, Remagen
Anspach, Pfarrer, Kreuznach
Appel, Oberlehrer, Dr., Grevenbroich
Bamberg, Oberlehrer, Düren
Becker, Pfarrer, Lennep
Becker, Pastor, Solingen
Berenbruch, Superintendent, Wolf 
Bleek, Lic., Pfarrer, Rüttenscheid
Bleek, Vikar, Malstadt
Böhmer, Pfarrer, Immigrath
Brüggemann, Pastor, Kettwig
Bungenberg, Pfarrer, Inden
Beckey, Synodalvikar, Neuwied
Clemen, Lic. Dr., Profeffor, Bonn 
Deuffen, cand. theol., Heinsberg
Engels, Frau, Solingen
Everling, Lic., Pfarrer, Krefeld
Feigel, Oberlehrer, Duisburg
Fuckel, cand. theol., Coblenz
Galle, Frl., Lehrerin, Waldhof Elgershausen 
Grafe, D., Professor, Bonn
Haardt, Pfarrer, Wesel 
Hersmann, Professor, Ruhrort 
Jatho, Pfarrer, Köln
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Kamphausen, D., Profeffor, Bonn
Kattenbusch, Pastor, Lennep
Kley, Fräulein, Lehrerin u. stud. theol., Bonn 
Krafft, cand. theol., Lehrvikar, Neuß
Krüger-Velthusen, Pfarrer, Biebernheim 
Krüger, Pfarrer, Bretzenheim 
Kühnen, Pfarrer, Krefeld
Langewiesche, Verlagsbuchhändler, Düffeldorf 
Lohmann, Pfarrer, Ehrenbreitstein
Liebe, Dr. med., Waldhof Elgershausen 
Martin, Professor, Kreuznach 
Martin, Gymnasialoberlehrer, Andernach 
Maschmeyer, Pastor, Emlichheim 
Müller, Pfarrer, Solingen
Meinhold, D., Professor, Bonn
Meßner, Lic., Oberlehrer, Solingen 
Nasse, Lic., Pfarrer, Hundsbach 
Nieten, Dr., Oberlehrer, Saarbrücken 
Peres, Frau, Solingen 
Pfender, Pfarrer, Zell a. Mosel 
Pieper, D., Pfarrer, Gerresheim 
Pieper, Pfarrer a. D., Oberlehrer, Remscheid 
Reichel, Diakonus, Neuwied 
Ritter, Frau, Solingen 
Ritschl, D., Professor, Bonn 
Römer, Lic., Vikar, Köln 
Rühle, Pfarrer, Gummersbach
Scheidt, Frau, Kettwig
Schmitt, Vikar, Engers
Schreiber, cand. theol., Kaiserswerth 
Schröder, Hilfsprediger, Mülheim a. Ruhr 
Schümm, Frau, Bonn 
Seyffart, Fabrikant, Krefeld 
Thönes, Fräulein, Bonn 
Vorbrodt, Seminardirektor, Wetzlar 
Vowinckel, Fräulein, Friesdorf 
Wagner, Rektor, Godesberg 
Wegener, Pfarrer, Mörs 
Weinmann, Dr., Oberlehrer, Duisburg 
Wolff, Pfarrer, Aachen 
Würfel, cand. theol., Mettmann
Zechlin, Pastor, Alteneffen 
Zerdick, Dr., Oberlehrer, Duisburg 
Zurhellen, Frau Pfarrer, Seelscheid.

Theobald, Superintendent, Sigmaringen

II. Preußische Provmzialkircheu
Schteswig-Kotstei«

Baumgarten, D-, Professor, Kiel
Beckmann, Pastor, Hennstedt
v. Bradke, Fräulein, Kiel
v. Brincken, Pastor, Spandet
Claudius, Pastor, Neumünster
Detmer, Pastor, Wesselburen
Frenfscn, D., Pastor a. D-, Meldorf
Eichhorn, Lic., Professor, Kiel
Glogau, Frau Professor, Kiel
Harder, Pastor, Kiel
Heesch, Pastor, Weddingstedt
Heß, Hauptpastor, Rendsburg
Heß, Pastor, Poppenbüll
Heydorn, Oberleutnant a. D., Ploen
Jansen, Pastor, Kiel
Kabisch, Lic., Seminar-Direktor, Uetersen
Kannegießer, Seminar-Direktor, Augustenburg

auf Alsen
Karstens, Pastor, Seester
Linde, Pastor, Bustorf
Mau, Hauptpastor, Marne
Mühlenhardt, Pastor, Neuenkirchen
Myrau, Gymnasiallehrer, Kiel
Nissen, cand. theol., Schönweide
Paira, cand. min., Kiel
Petersen, Pastor, Altona-Ottensen
Rieper, Pastor, Großenbrode
Schünke, Pastor, Eichede
Schumacher, Pastor, Broacker
Schumacher, Pastor, Uk
Siems, Pastor, Garstedt
Thomsen, Hauptpastor, Hennstedt
Tiedje, cand. theol., Klem-Flottbeck
Wolff, Pastor, Kotzenbüll 
Zillen, Pastor, Schlichting

Hannover
Arning, Pastor, Fürstenau
Bachmann, Pastor, Nenndorf 
Barckhausen, Frau, Waldhausen
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Blumenberg, Pastor, Hannover
Bormann, Pastor prim., Goslar
Bouffet, D., Professor, Göttingen
Breun, Frau, Hannover
Butt, Pastor, Drochtersen
Drees, Fräulein, Oberlehrerin, Hannover
Egebrecht, cand. phil., Bleckede
Fahlbusch, Pastor, Oesselse
Grethen, Pastor, Schmalförden
Held, Dr., Kandidat des höheren Lehramts,

Göttingen
Heuer, Lehrer, Hannover
Hockarth, Fräulein, Goslar
Karnstädt, Fräulein, Lehrerin, Lüneburg
Lübbers, Pastor, Oederquart
Meyer-Benfey, Dr., Göttingen
Matthaei, Pastor, Hemeln
Meier, Pastor, Posthausen
Mirow, Pastor, Osten
Moebius, Pastor, Goslar
Müller, Bolksschullehrer, Hannover
Mund, Pastor, Lüneburg
Meyer, Oberlehrer, Einbeck
Nöldeke, Pastor, Hattorf
Nöldeke, Pastor, Mechtshausen
Nöldeke, Frau, Mechtshausen
Nordbeck, Dr. jur., Pastor, Landschaft-polder
Otto, Lic., Göttingen
Pfannkuche, Dr., Pastor, Osnabrück
Rathje, cand. hist., Göttingen
Rolffs, Lic., Pastor, Osnabrück
Rost Pastor, Buxtehude
Ruprecht, Verlagsbuchhändler, Göttingen
Sievers, Pastor, Ellensen
Sievers, Frau, Ellensen
Sudhaus, Fräulein, Schulvorsteherin, Han­

nover
Sauberzweig, Oberlehrer, Geestemünde
Taube, Lic., Pastor, Peine
Thies, Pastor, Colenfeld
Voigt, Pastor, Kirchrode
Volkmar, Oberlehrer, Goslar 
Voigts, cand. min., Dassel
Wagner, Pastor Primarius, Cadenberge.

Krrrhesserr, Konsistorialbezirk Eaffel
Bauer, Buchdruckereibesitzer, Marburg
Boesche, Fräulein, Hanau
Boesche, Fräulein, Hanau
Beß, Fräulein, Nentershausen
Brauer, Rektor, Wolfhagen
Budde, D., Profeffor, Marburg
Fenner, Pfarrer, Willershausen
Herrmann, D., Profeffor, Marburg
Hofmann, Oberlehrer, Cassel
Hüpeden, Professor, Cassel
Heyfelder, cand. min., Schmalkalden
Israel, Pfarrer, Sipperhausen
Kelm, Seminarlehrer, Homberg
Küchler, Dr., Marburg
Lieberknecht, cand. theol., Marburg
Martin, Forstmeister, Großenlueder
Metz, Pfarrer, Marburg
Rade, D., Profeffor, Marburg
Rade, Frau, Marburg
Reuter, Dr., Bibliothekar, Marburg
Riemenschneider, cand. theol., Hofgeismar 
Sandrock, Oberlehrer, Caffel
Schiele, Lic., Marburg
Schüler, Pfarrer, Heckershausen
Siebert, Pfarrer, Rauschenberg
Varrentrapp, Dr., Profeffor, Marburg 
Weiß, D., Professor, Marburg
Weizsäcker, Landgerichtsrat, Marburg 
Weitzmann, Pfarrer, Kleinalmerode
Westerkamp, Dr., Profeffor, Geh. Justizrat,

Marburg
Westerkamp, Frau, Marburg 
Willmann, stud. phil., Hanau

Wastau, Konsistorialbezirk Wiesbaden
Bender, Pfarrer, Dachsenhausen
Bornschein, Pfarrer, Holzhausen a. d. Haide
Encke, Pfarrer, Schönbach
v. d. Hagen, Frau, Königstein i. Taunus
Küster, Pfarrer, Höchst a. M.
Lieber, Pfarrer, Wiesbaden
Malkus, Lehrer, Ems
Martin, Pfarrer, Königsberg
v. Oven, Pfarrer, Fleisbach 
Paul, Pfarrer, Lingelbach
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